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Fackelträger! 


Die Fackel geht von Hand zu Hand - 
Wenn einem fie der Tod entwand, 
Nimmt fie der nächſte wieder auf; 
Der flammende Stafettenlauf 

Geht weiter 


Die deit rinnt schnell, und niemand frägt, 

Wie lang’ die Fackel jeder trügt. 

Nur daß fie rein und leuchtend brennt, 

Und daß in ihr ein Herz mitbrennt, 

It wichtig. 

Jo tragen denn auch ich und du 

Die Fackel fernen zielen zu 

Ein kleines Itück. Mag hell ſie loh'n! 

Dor uns im Dunkel warten ſchon | 
Die andern! nel Audchte 


Plaſtik „Die Partei“ von Profeſſor Arno Breker im Ehrenhof der neuen Reichskanzlei 


NSDAP - Lichtbringer der Nation 


Diefes Deutſche Reich wird zum erſten Male in feiner Geſchichte erkenntnis- und willensmäßig getragen 
vom deutſchen Volke. Daher verdient es wohl, daß man ihm auch jene Denkmäler ſetzt, die einmal reoͤen 
werden, wenn die Menſchen ſchweigen ſollen! Darüber hinaus befruchtet diefe Baukunſt die anderen 
Künſte, Bildhauerei und Malerei. Wie ſehr das der Fall iſt, mögen Sie bloß an zwei wunderbaren 
plaſtiken ſehen, die hier aufgeftellt find. Sie verkörpern Partei und Wehrmacht und gehören wohl zum 
Schönſten, was in Deutſchland je geſchaffen wurde. 


Aus der Rede des Füh ur Eröffnung der „Zweiten Deutſchen Architektur- ellung“ im Hanje der Deutſchen Kunſt, München, 10.12.38 


Führertum und Freiheit 


Von jeher gibt es überall, wo eine natürliche und raſſiſch nicht verdorbene Gemeinſchaft von Menſchen boſteht, 
beſtimmte Ordnungen, gibt es Menſchen, die an der Spitze ſtehen und die tragenden Grund ſätze und Ge— 
danken beſtimmen, und ſolche, die fie ausführen, die danach werken und wirtschaften. Je nach den einzelnen 
Jeitabſchnitten hat man für diefe Ordnung und ihre Verwirklichung verſchiedene Begriffe. Ich erinnere an 
die Vorſtellung, die wir mit den Worten Obrigkeit und Untertan verbinden. Heute ringen wir um den Gehalt 
des Führens. 


Hitler hat das Führertum als Grunoͤlage der Volksoroͤnung, als deuffcher Art gemäß, wieder verkündet, 
nachdem es durch fremde Einflüſſe aus dem Lebensbereich unſeres Volkes verdrängt worden war. Erſt mit 
dem Stoßtruppführer des Weltkriegs iſt die Vorſtellung davon, was Führertum fein kann, wiedͤererwacht. 
Führen heißt - Joweit man das überhaupt in Worte fallen kann -, die Geführten aus ſich ſelbſt heraus, alſo 
freiwillig, zu fortgeſetzter, verantwortlicher eigener Tätigkeit im Sinne des aufgeſtellten Zieles zu veranlaſſen. 
Man kann nur führen, wenn man Anlage dazu beſitzt. Es iſt Sache des Charakters, noch beſſer, der Perſön— 
lichkeit. Charakter, große Perſönlichkeit fein, heißt in erſter Linie, Zuverſicht, Vertrauen, Glauben haben an 
Gott, an ſich ſelbſt und an andere und darin niemals, aber auch niemals irre werden. Es heißt, auf ein 
eigenes Leben Verzicht leiſten, opferbereit bis zum Höchften fein und die gleiche Geſinnung auch bei anderen 
vorausſetzen. Diele unbekannte Führer draußen irgendwo im Land beſitzen Größe, wenn fie, auf Höheres 
Verzicht leiſtend, ſich bewußt beſcheiden, den Kreis auszufüllen, der ihnen anvertraut iſt. In oͤieſer Größe 
liegt die Kameraoͤſchaft, die fie mit Adolf Hitler verbindet. 

Wer dieſe großen und geheimnisvollen Kräfte nicht beſitzt, wird nie ein wahrer Führer ſein. Er glaubt vielleicht 
zu führen und ahnt nicht, oͤaß er nur regiert, wie regiert wuroͤe zur Zeit von Obrigkeit und Untertan. Das iſt 
zwar einfacher als führen, aber auch weit weniger wirkſam. Nur als Vorgeſetzter von oben herab andere zu 
beherrſchen, das iſt liberal im ſchlimmſten Sinn des Wortes. Die Anoroͤnungen und Befehle eines ſolchen 
Vorgeſetzten als Maßſtab und Kichtſchnur für die von ihm abhängige Umgebung verkörpern auch ihn ſelbſt: 
fein eigenes Mißtrauen, ſeinen eigenen Unglauben, feine eigene Kleinheit. Ohne es zu wollen oder gar ſich 
deſſen bewußt zu ſein - denn dann würde er ſelbſt erſchrecken - ſtellt er damit das Schlechte und Minder- 
wertige als Vorbild für die ihm anvertraute Gemeinſchaft auf. Er fühlt ſelbſt, daß ihm etwas zum Führer 
fehlt. Er kann die Menſchen nicht innerlich anſprechen und packen. Menſchen aber immer nur äußeren Zwang 
auferlegen, heißt, ihnen allmählich den Charakter abbauen. Dauernde Gewalt macht die Menſchen furchtſam, 
heuchleriſch und erzieht Lakalennaturen, die es verſtehen, ſich das Mäntelchen ehrlicher und eifriger Mit— 
arbeit umzuhängen. Allein nichts verbreitet ſich, wenn es einmal darauf ankommt, ſchneller als Lakaien— 
geſinnung, nämlich Heuchelei und Feigheit, Drückebergerei und Verzweiflung. Wer aber Deutſche nur mit 
Furcht zu regieren verſucht, unterſchätzt ihren raſſiſchen Wert! Der Deutſche eignet ſich nun einmal nicht 
dazu, nur Gegenftand einer Befehlsmaſchine zu fein. Wie jeder raſſiſch wertvolle Deutſche etwas von Führer— 
tum in ſich trägt, ſo ſpricht ihn auch nur echtes Führertum innerlich an und bringt ihn in Bewegung. Die 
Abſchaffung des Gummiknüppels oͤurch Adolf Hitler bei der Machtübernahme beweiſt, für wie hochraſſig 
er unſer Volk hält. Führer und Volk, Führer und Geführte gehören zuſammen! Alles für das Volk durch den 
Führer! In diefer Parole liegt keinerlei Abſolutismus. Denn Abſolutismus in jeder Form iſt letzthin orien— 
taliſchen Urſprungs und hat die Neigung, ein allumfaſſenoͤes Weltreich aufzubauen, das die Eigenart des 
eigenen wie die der anderen Völker vergewaltigt. Führertum im nationalſozialiſtiſchen Sinne aber iſt immer 
nordͤiſch⸗germaniſch⸗völkiſch verwurzelt und kennt auch nur rein völkiſch-nationale Ziele. 


Auf ein Kommando gibt es nur eine einzige Reaktion, nur ein ſtummes Ausführen, kein eigenes Denken 
und keine eigene Verantwortung. Anhänger eines ſolchen Syſtems erkennt man daran, daß ſie zu allem, 
was Höhergeftellte Jagen, nur mit dem Kopfe nicken. Dieſe Auffaffung bzw. „Haltung“ hat uns einft- 
mals zum Zuſammenbruch von 1918 geführt. Ein ausſchließliches Kommandoſyſtem kann nur bei künſt— 
lich überſteigerter, alſo unechter Autorität beſtehen. Es hat keine wahrhaft fruchtbare, im Volke begründete 
dauernde Macht. Um ſeine Fehler zu übertönen, ſeine Unfähigkeit zu verbergen und jeoͤe Gegnerſchaft im 
Reime zu erſticken, wappnet man ſich mit Schroffheit oder Aufwand und Vornehmtum. Solch ein Vor— 
geſetzter weiß alles beſſer als andere. Was in ſeiner Abweſenheit geſchieht, iſt immer verkehrt, denn er kann 
alles nur allein. Ein ſolches Verfahren ertötet allmählich jede Freiwillig— 
keit und, was gleichbedeutend iſt, jede Selbſttätigkeit und Selbſtändigkeit. 
Das aber find die grundlegenden Triebkräfte für den Lationalſozialis— 
mus, die ſeinen Erfolg in Vergangenheit und Zukunft allein verbürgen. die Menſchen werden ſtumpf, 
ſchläfrig und gleichgültig, ihre Leiſtungsfähigkeit und Zeiftungsfreudigkeit ſinkt. Niemand iſt mehr bereit, 
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die Verantwortung mitzutragen. Sie wird immer auf den Vorgeſetzten allein abgewälzt. Zwiſchen Vorgeſetzten 
und Antergebenen klafft eine tiefe Kluft. Alles ſteht damit allein auf den berühmten „zwei Augen“. Ramerad- 
ſchaft gibt es nicht. Man leſe nur einmal die Erinnerungen ſo mancher wilhelminiſcher Größen. Sie wollen 
heute nur noch an den Feſteſſen und Geſellſchaften ihrer Zeit teilgenommen haben - aber nicht an der Ver— 
antwortung. Zur Stütze einer ſolchen abſolutiſtiſchen Zzwangsoroͤnung geben ſich auf die Dauer nur Menſchen 
her, die ſelbſt nicht genügend inneren Halt beſitzen, um ohne Zwang arbeiten zu können, oſtiſche Anter⸗ 
offiziersnaturen, keine noroͤiſchen Herrennaturen - wobei Herr eben Führer bedeutet. 

Anteroffiziere ſind unentbehrlich, aber jeoͤer rechte Unteroffizier ſollte ſa auch in deutſchem Sinne Herren— 
natur, das heißt Kamerad und Führer ſein, und zwar Kamerad nach oben und nach unten und nicht Raoͤ⸗ 
fahrer! In der Kameraoͤſchaft heben ſich ja gerade alle augenblicklichen, menſchlich unvermeioͤlichen Härten 
einer ſtraffen Organiſation, wie Partei, Wehrmacht oder Staat fie darftellen, auf. 

Ein fo gerügtes Syſtem aber wird der Nährboden der Gernegroße, Ehrgeizlinge und, was noch ſchlimmer 
iſt, Heuchler, Kriecher und Lügner. Wer Selbftändigkeit und eigenes Urteil beſitzt, gilt als unbequem. Die 
Menſchen trauen ſich nicht mehr, offen zueinander zu fein. Angewollt zieht das ſchlechte Vorbild alle anderen 
zu ſich herab. Feiglinge beſtimmen und verbreiten die Feigheit. häufen ſich die Schwierigkeiten, tritt Not ein, 
dann bricht alles in ſich zufammen, wie zum Beiſpiel 1918. Und auch das, was noch gut war, fegt der Zu— 
ſammenbruch unbarmherzig mit weg. Das Ende ift Tod, Flucht oder Lächerlichkeit. 

Der wahre Führer aber ſetzt ſich ſelbſt, feine Überlegenheit, ſeinen Glauben und feine Größe als Maßſtab 
feiner Anoroͤnungen ein. Damit wird ganz von allein das Edelfte und Hochwertigſte zum Vorbild der Gefolg⸗ 
ſchaft. Durch ein Verſagen kann er im Einzelfall einmal enttäuscht werden, ohne damit feinen Glauben an 
die Geſamtheit der Geführten zu verlieren. Er vertraut den Werten des Blutes. Wer führt, befiehlt, ohne 
daß die anderen es merken, ohne daß fie damit unter einen unmoraliſchen Zwang geſtellt werden. Ein Befehl 
zeigt dem Gehorchenden Aufgabe und Ziel. Den Weg zur Husführung muß er ſich oͤurch eigenes Denken 
und Handeln allein ſuchen, wie der Stoßtruppführer im Niemanoͤsland. Eine ſolche Ordnung führt zur ſelbſt— 
tätigen Mitarbeit aller, deren völkiſches Empfinden ausreicht, dieſe Oroͤnung zu fühlen oder gar zu verſtehen. 
Die Menſchen werden bereit und gewöhnt, in ihrem Bereich ſelbſtänoͤig zu handeln und diefe Handlungen 
auch zu verantworten. Tapfere beſtimmen und verbreiten Tapferkeit! 

Ein Führer braucht keine äußeren Mittel, um ſeine Macht und Stärke zu beweiſen. Er wirkt allein durch 
feine überlegene Perſönlichkeit. Der Anftändigfte, Reinſte, der nie an ſich, ſondern immer nur an andere 
denkt, der Untadelige, der hat die dauerndfte und tiefſte Wirkung als Führer. Denn er beſchämt die anderen 
mit feiner Reinheit und zieht fie zu ſich empor. Sein großes Vorbild tragen die Gefolgsmänner lebendig in 
ihren Herzen. Er findet ſelten, daß ohne ihn etwas falſch gemacht wurde. Er benutzt und wertet auch die 
Fehler ſeiner Gefolgsmänner, er wandelt fie noch praktiſch in Erfolge um. Seine Überlegenheit verträgt die 
Wahrheit, denn zur Lüge greift nur der Schwächling, der ſeine Niederlage nicht eingeſtehen will. So erzieht 
er ſeine Männer, daß ſie allein, auch ohne ihn, im ſicheren Bewußtſein ſeines unbegrenzten Vertrauens 
handeln. Er freut ſich ohne falſche Empfindlichkeit und Eiferſucht des Rates derer, die ihr Verantwortungs- 
gefühl treibt, ihm zur Seite zu ſtehen und feine Laſt mit ihm zu teilen. Jede feiner Entſcheidungen ſtärkt 
auch fie. Er ſelbſt irrt lächelnoͤ, und noch im Irrtum baut er auf. Er fühlt ſich als Menſch unter Menſchen und 
damit nicht als unfehlbar, wohl aber jeder Lage gewachſen. 

Um einen ſolchen Führer ſammeln ſich freie, großzügige und ehrfürchtige Naturen. Vornehmheit, Wahrhaf— 
tigkeit und Ehrenhaftigkeit triumphieren, und das Vorbild ſolcher Männer reißt auch ſchwache und kleine 
Menſchen mit nach oben und macht fie fähig zu großen und ſtarken Entſchlüſſen. 

Diefe Ordnung iſt auch in der ſchlimmſten Notzeit unüberwinoͤlich. Sie muß nach den ihr innewohnenden 
Geſetzen immer erneut Naturen hervorbringen und anziehen, die mit jeder Schwierigkeit und jeoͤem Unglück 
wachſen und es daoͤurch am Ende überwältigen. Sie kennen keine Kapitulation. Deshalb wird ein wahrer 
Führer auch immer Nachfolger finden. Tauſende find bereit, alles mit ihm zu tragen. Erleidet er den Tod, 
treten fie an feine Stelle; fie ſpeingen ihm furchtlos in den Abgrund nach. Ihr Heldentod wieder reißt 
zehntauſend andere empor zum Heldentum des unbekannten Frontſoldͤaten, der längſt über ſich ſelbſt hinaus⸗ 
gewachſen iſt zu übermenſchlicher Größe, leuchtende Fackel für ferne Geſchlechter. Das iſt die Kraft germa- 
niſchen Führertums und germaniſcher Gefolgſchaftstreue, aus der heraus wir leben ſeit Jahrfaufenden und 
leben werden in Jahrtaufenden in unſerer Lage zwiſchen Oft und Weſt. Jede Ordnung, gleich welcher Art, 
bedarf der Macht zu ihrer Durchſetzung. Macht kommt aus Gewalt oder aus wahrer Überlegenheit. 

Macht aus Gewalt iſt immer äußerlich, gegenftändlich, oͤrückend. Sie erniedrigt den Menſchen zum ohn⸗ 
mächtigen, paſſiven Objekt. Sie iſt oft unecht, das heißt nur geliehen. Die Leiſtung derer, die die Macht 
ausüben, entſpricht dann nicht dem Kraftmaß ihrer Gewalt. Man fügt ſich der Gewalt aus Furcht oder aus 
vorteilfuchender Uberlegung. Keine Ordnung kann fie ganz ohne Zwang und Gewalt praktiſch dͤurchſetzen: 
Gewalt oder Zwang können aber niemals alleinige Grundlagen einer germaniſch-völkiſchen Lebens⸗ 
oroͤnung ſein. 

Macht aus Aberlegenheit beruht auf eigener Leiſtung. Überlegenheit iſt immer echt, fie iſt raſſiſch angebore- 
ner, persönlicher Beſitz. Der überlegene Menſch wird von ſelbſt geachtet, er hat natürliche, angeborene 
Autorität, ebenſo wie die überlegene Organſſation als Werk des überlegenen Menſchen von ſelbſt Autorität 
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hat. Einer Macht aus Überlegenheit fügt man ſich nicht, man folgt ihr aus innerer Überzeugung, 
weil man fühlt, daß man ihr als anſtändiger Menſch folgen muß. Man folgt ihr als ſich ſelbſt verleugnender 
Idealiſt. Einer ſolchen Macht iſt man niemals als Objekt ausgeliefert, man ſteht ihr nicht paſſiv gegenüber, 
ſondern man macht ſich zu ihrem Subjekt, zu ihrem bewußten, aktiven Willensträger. Echte Macht iſt 
wahres Schickſal, dem man ſich unterwirft, indem man es geſtaltet und bezwingt. So find überlegene Führung 
und bewußte, aktive, ſelbſtverantwortliche, freie Gefolgſchaft Kennzeichen der germaniſchen Raſſenſeele und 
inſtinktbegründete Urſache des weltberühmten, deutſchen Organiſationstalents, deutfcher Zucht und Diſziplin 
und deutſchen Soloͤatentums. Aus diefen ſeeliſchen Kräften heraus ftanden die Soldaten des Großen Krieges, 
wie fie in „Urlaub auf Ehrenwort“ zeitlos dargeftellt wurden, viereinhalb Jahre gegen eine Welt. 


Das Kennzeichen der Aberlegenheit iſt eine große Unberührtheit oͤurch alle unweſentlichen Angelegenheiten 
des Alltags und des Augenblicks, ebenſo wie ein untrügliches Gefühl dafür, was kennzeichnend und weſentlich 
iſt. Das bedeutet eine ſichere Urteilskraft. Dieſe Überlegenheit bewundern wir bei Friedrich dem Großen, 
bei Goethe, bei Hindenburg im Weltkrieg und bei Aoͤolf Hitler. Die großen Menſchen find erfüllt von Plänen, 
jagen fernen Zielen nach, find von der Aufgabe, die ihnen das Schickſal geſtellt hat, beſeſſen. Sie verſchwenden 
keine Zeit an Kleinigkeiten. Sie fördern nur mit all ihrem Tun die eigenen, völlig ſelbſtloſen Pläne. Sie 
find deshalb auch nie berührt von irgendwelchen Verſagern. Sie find vorſichtig und zurückhaltend in der 
Kritik an anderen, mit der ſich kleine Geiſter, ihrer ſelbſt und des Ziels vergeffend, ewig beſchäftigen können. 
Der Überlegene hätte gewiß mehr Recht zu Eritifieren! Er aber kritiſiert nicht, er tadelt und ſtraft ſelten. 
Er reißt nie ein, ſondern baut immer nur auf, wie Goethe ſagt, um den Menſchen Freude zu bereiten. Denn 
nur aus der Bejahung heraus kann man führen, und nur aus der Bejahung 
heraus folgt man! Führen heißt ja, andere aus ſich ſelbſt heraus, alfo freiwillig, zu eigener Tätigkeit 
zu veranlaſſen. Wer aber ſoll freiwillig arbeiten, wenn er nicht bejaht, was er tut? 


Wer Mitarbeiter fühlen läßt, daß er fie gering ſchätzt, daß er mit ihnen ſpielt und umſpringt, kann fie niemals 
führen. Er beherrſcht fie nur mit Gewalt. Sie arbeiten für ihn wie bezahlte Sklaven, ſie ſtellen ihm nur ihre 
mechaniſche Kraft zur Verfügung, aber ihre Geſinnung gehört ihm nicht. 


Wer Menſchen führen ſoll, wer verlangt, daß fie mehr leiſten ſollen als früher, und darin beſteht doc, das 
Weſen des Nationalſozialismus, der muß auch jeden Einzelnen höher einſchätzen, für den iſt jeder Einzelne 
ohne Ausnahme mehr wert als bisher, und das muß auch in der Menſchenbehanoͤlung ſichtbar zum Ausdruck 
kommen. Achtung vor der Einzelperſönlichkeit iſt Bürge für alle Leiſtungen, die über das Maß deſſen 
hinausgehen, was vom Einzelnen ohnehin verlangt wird, wozu der Einzelne ohnehin verpflichtet iſt. 
Auf ſolchen freiwilligen Mehrleiſtungen beruht alle menſchliche Größe. Infonderheit aber beruht darauf die 
Kraft und Stärke des Dritten Reiches. Dieſe Freiwilligkeit bleibt unſere töͤoͤlichſte Waffe im Kampfe gegen 
die internationalen Mächte des Materialismus, gegen Judentum, Freimaurerei und Bolſchewismus. Sie iſt 
für uns einfach eine Lebensfrage. Kant, der Philoſoph des Preußentums, hat den guten Willen, alſo die 
Quelle der Freiwilligkeit, als das einzige auf Erden bezeichnet, das „uneingeſchränkt gut“ genannt werden 
könne. Es gehört Größe dazu, um oͤieſe Güte zu erkennen und richtig zu würdigen. Wir müſſen all- 
mählich großzügig genug werden, um die Maßnahmen zur Pflege der Per- 
ſönlichkeit, wie fie die Bewegung beiſpielsweiſe hervorragenden Sach— 
kennern auf dem Sebiete der Baukunſt oder Dichtern oder in der DAS. Be⸗ 
triebsführern und Gefolgſchaften angedeihen läßt, im entfprehenden Maße 
auch anderweitig im Alltagsleben anzuwenden. Wir müſſen uns als Einzelne 
und als Volk erft einmal an den Großftaathorizont gewöhnen, von deffen 
Weite uns das Jahr 1938 die erſte Dorftellung gebracht hat. Wir müſſen 
unſere innere Kleinheit, NVörgelſucht und Herefhfucht, unfere ſahrhunderte— 
alte kleinſtaatliche und Eleinftädtifhe Gefinnung und das ſich daraus er— 
gebende, jede große Regung und jede gerechte Beurteilung vernichtende 
Mißtrauen gegeneinander in harter und bewußter Selbſtzucht überwinden. 
All das müſſen wir gegen eine tiefe, unüberwinoͤliche Kameraoͤſchaft und Gläubigkeit, von der wir nicht reoͤen 
wollen, fondern die wir im Herzen tragen und verkörpern, vertauſchen. 

Einſt löſte die Aufklärung das Mittelalter mit feinen kirchlichen Dogmen, feinem Feuoͤalſyſtem und dem ihm 
folgenden Abſolutismus ab, um fchließlich an ihrer Stelle die Parolen von 1789 als menſchheitsbeherrſchend 
aufzuſtellen. Jetzt führt dee Nationalſozialismus ein neues, viel größeres menſchliches Zeitalter herauf. 


Es iſt die Aufgabe all derer, die diefe einzigartige Kraftäußerung des 
Germanentums an irgendeiner Stelle verantwortlich lenken, bei ftrafffter 
geſamtvölkiſcher Zucht dem Einzelnen immer mehr Freiheit und Selb— 
ſtändigkeit anzuerzlehen, um ihn zu befähigen, allein zu entſcheiden und 
zu handeln. Denn nur wahrhaft felbftändige, innerlich freie Charaktere 
werden einmal in Zeiten der Kot und Bedrängnis auch entſchleödene und vor- 
behaltloſe Vertreter der nationalſozialiſtiſchen Idee fein. 


Ae Kreisſchulungsleiter Jung, Kreis Bautzen 
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Gauamtsleiter Horand Horſa Schacht: 


Mlenfchenführüng 


Der Kationalſozialismus hat nicht nur den deutſchen Lebens— 
raum erobert, wie die Zeugniſſe der Deutſchen aus aller 
Welt bezeugen, ſondern er iſt auch in ſtärkſtem Maße dabei, 
in der zeit ſich auszuwirken, das heißt die nachhaltige 
Kraft ſeiner Idee in der Bildung neuen Menſchentums und 
echter Tradition zu zeigen. 

Die nationalſozialiſtiſche Grunderkenntnis, daß uns 
alles nur in der Wirklichkeit unſeres völkiſchen 
Lebens entgegentritt, daß wir gebunden ſind an die 
Lebensgeſetzlichkeit und eine Ganzheit von 
Leib-Seele-Geiſt darſtellen, iſt un angreifbar, denn 
fie ſteht im Einklang mit der gefunden Lebensoroͤnung. 
Dennoch müſſen wir offen bekennen, daß erſt in den Stunden 
bitterſter Kot und eines Kampfes um die Exiſtenz uns dies 
wieder bewußt wurde, und zwar nicht über den Weg gedanf- 
licher Aberlegungen, ſondern in dem Einſatz mutiger Ge— 
meinſchaft. Diefen inneren Gewinn, daß nämlich das Leben 
in allen Bereichen letztlich politiſch ift, dür- 
fen wir nicht wieder verlieren. Gerade in zeiten, 
die zunehmend frei find oder ſcheinen von dem täglichen Ar— 
erlebnis des Sichbehauptenmüſſens, iſt eine Erziehung zum 
politiſchen Lebenskampf notwendig, zumal auch die nach— 
kommenden Geſchlechter jenes Arerlebnis des Weltkrieges, 
der Grenzkämpfe und der Kampfzeit der ASDAP. nicht 
mehr aus eigenem Erlebnis kennen werden; die Lehren 
aus dieſem Geſchehen aber ſollen un vergeſſen 
fein! Daraus ergibt ſich für uns die klare Erkenntnis: 
1. Es darf kein Widerſpruch zwiſchen äußerer Verpflichtung 
zur Erziehung und innerer ſittlicher Notwendigkeit beftehen; 
9. ſtaatspolitiſcher Zwang kann niemals völkiſche Verpflich— 
tung nachholen 

3. vor der geoͤanklichen Durchoͤringung ſteht ſtets das Er— 
lebnis 

4. Erziehung iſt nur in der Gemeinſchaft, in der Wechſel— 
wirkung von Führer und Gefolgſchaft möglich. 

Wir werden nie auf äußere Verpflichtung zur Erziehung ver— 
zichten können; auch bei der Schulung unſerer Politiſchen 
Leiter wird immer eine reibungsloſe organiſatoriſche Rege— 
lung notwendig ſein. Das Wichtigſte aber bleibt, daß ſich der 
Kamerad erziehen und führen laſſen will. Dieſe Bereitſchaft 
zur Formung aus Erlebnis und ſittlichem Bewußtſein iſt die 
beſte Vorausſetzung für einen Erfolg der Menſchenführung 
wir erwecken fie durch das Beiſpiel und Vorbild. Zugleich iſt 
dieſe vorhandene oder geweckte Bereitſchaft zur Formung ein 
Maßſtab der Ausleſe, denn - „willft du, daß wir mit 
hinein in das Haus dich bauen, laß es dir gefallen, Stein, 
daß wir dich behauen!“ (R. Stammler). 

Daneben muß auch von dem Führer oder Schulungsleiter die 
elberzeugung deutlich vertreten und ſpürbar fein, daß die 
völkiſche Verpflichtung keineswegs erſetzt oder abgelöſt wer— 
den kann durch äußere Formen, Anterweiſung, Organiſation 
und Wiſſen. Die Selbſthilfekraft der Volksdeutſchen, 
der Abwehrkampf gegen Separatismus und äußere Feinde, 
das Kämpfen der Volkskräfte ohne Staatshilfe find hierfür 
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immer wieder leuchtende Beiſpiele. Am dieſes aber ver— 
ſtändlich zu machen, verſäume niemand, das Erlebnis 
an den Anfang zu ſtellen. Du findeft den Zutritt zu 
den anderen, um ſie als Menſchen führen zu können, nicht 
durch Reden oder Lehren, ſondern durch gemeinſames Er⸗ 
leben, womit ein perſönliches Kennenlernen, gemeinſames 
Arbeiten, Wandern, Feiern gemeint ſind, und nicht etwa die 
üblichen Formen ſpießbürgerlicher Gaſthausfröhlichkeit, die 
noch viel zu verbreitet find. 

Ze würklichkeits unmittelbarer nunmehr die 
Beziehung von Führer und Gefolgſchaft, Reoͤner und Zus 
hörer, Schulungsleiter und Kurſusteilnehmer, Politiſchem 
Leiter und Volksgenoſſen ift, defto größer der Erfolg. Das 
heißt mit einfachen Worten: Laß die Dinge ſelbſt reden, rede 
nicht immer über die Dinge, möglichſt noch mit Kutzanwendung 
und moralifierendem Anhang. Durch Tatſachenübermittlung 
wird der Politiſche Leiter ſtets ſtärker wirken als durch Ge— 
dankenübermittlung! Wirklichkeitsunmittelbar heißt nicht, du 
ſollſt dich verleiten laſſen, der Taktik dich zu verſchreiben. Im 
Gegenteil, rechte Menſchenführung iſt immer aufs Grun d— 
ſätzliche aus; bei rechter Feier ſpiegelt ſich im Kleinen 
das Große; bei rechter Freude ſchimmert hinter dem An— 
weſentlichen doch immer das Weſentliche; rechte Rede geht 
vom Grundſätzlichen aus und iſt eine An wen dung 
unferer Weltanſchauung auf das tatſäch— 
liche Leben! Ze mehr gemeinſchaftsbildend dieſe Vor— 
gänge find, um fo ſtärker dienen fie der Menſchenführung. 
Denke nun aber nicht, daß ſich derjenige am beſten eignet, der 
ſich mit hinz und Kunz gemein macht; auch ein „Menſch mit 
Abſtand“ wirkt oft fruchtbar; am ſtärkſten prägt die anderen, 
wer die Gemeinſchaft überragt und ſie bewußt emporführen 
will, ſelbſt aber ſich aus der Gemeinſchaft entftanden und von 
ihr getragen weiß. Das klarſte Beiſpiel iſt hierfür immer der 
gute Lagerführer. So gehört zu den ſtärkſten Beweiſen einer 
Führerperſönlichkeit, ſtarke Menſchen um ſich zu dulden, ja 
fie geradezu anzuziehen! Bequeme Freunoͤſchaft überſteht 
keine Krifen! 

Gehören alle diefe Gedanken und Anregungen in den Bereich 
der Erziehung und Aufzucht mit dem Beſtreben, den Men⸗ 
[hen weſentlich werden zu laffen, fo dürfen wir 
nicht vergeffen, daß die weſentlichſte Grundlage der zukünfti— 
gen Menſchenformung in der Wertſteigerung des 
Volkes liegt. Menſchen formen kann, abgeſehen vom Genie, 
letztlich nur, wer Menſchen gezeugt und geboren hat und den 
Aufzuchtwillen beweiſt. 

Wir erziehen zum Typ durch die Zucht; in dem Worte „Zucht“ 
aber klingen für jeden Menſchen mit bäuerlichem Denken 
„Zeugung“ und „Aufzucht“ nebeneinander und offen— 
baren die Lebenswirklichkeit. 

Politik iſt Zucht, ift ſtändige Bereitſchaft, ift totale Mobil- 
machung! Iſt die Innenpolitik die Behauptung ſich ſelbſt 
gegenüber, jo die Außenpolitik die Behauptung den anderen 
gegenüber! 

Menſchenformung iſt daher ein politiſch not— 
wendiger Vorgang; ziel und Formen derſelben find 


nur ſo weit belangvoll, als fie dem zweck unſerer Lebens— 
behauptung und Lebensfteigerung dienen! 

Es gibt auch in unſerer heutigen Lage eine Gefahr - wir 
wehren uns erfolgreich dagegen -, allzu frühe Dogmatifie- 
rung! Vor dem endgültigen Sieg! 

Der große zuſammenſtoß zwiſchen dem „Za“ zum 
Leben, dem Nationalſozialismus, und dem bolſchewiſtiſchen 
„Nein“ zum Leben mit feinen Helfershelfern in Kirchen und 
liberalkapitaliſtiſchen Kreiſen ift in vollem Gange. 
Die Polkstumszugehörigkeit als politiſcher Fak— 


tor war noch nicht entdeckt, jetzt aber iſt ſie allenthalben ſpür— 
bar. Es iſt das heilige Feuer der Raffe und der Heimat, das 
hier urwüchſig aufbricht. Wir formen oͤie Menſchen, wenn wir 
ſelbſt Fackelträger find und Fackelträger gewinnen. Klar find 
die Stufen der Entfaltung zu ſchauen; von der Selbft- 
beſinnung im notvollen Kampf um das Sein fand das 
Volk zur Selb ſtbeſtimmung in der lebendigen Zucht— 
form des Nationalſozialismus und der Menſchenformung 
durch) Adolf Hitler; das Zeitalter der Selbftgeftaltung 
hat begonnen! 


Wir find Fackelträger! f, Zeit, Nerven, Jeenfriſche 


Es iſt für jeden politiſchen Deutſchen der größte Ehrentag 
geweſen, als ihn der Ruf der Partei erreichte. Sein privates 
Geſchick hörte auf, einen Eigenwert zu beſitzen, ſeine Arbeit 
wurde jetzt erſt ſozial beoͤeutſam, erhielt jetzt erſt die Weihe 
einer völkiſchen Leiſtung. Durch eine Dornenhecke von Vor— 
urteilen, die uns namentlich auch von Vorgeſetzten aufgerichtet 
wurde, um unſere dienftliche Leiſtung zu bekritteln und zu 
beargwöhnen, ſchritten wir hinoͤurch und wioͤmeten unſere 
Zeit der Bewegung. Liebhabereien, Bequemlichkeiten, Rube- 
ſtunden und eine oft geruhſame Muße rafften wir zuſammen 
und gaben ihrem zeitlichen, fragwürdigen Inhalt den wahren 
Gehalt einer ſchöpferiſchen Aufbauarbeit am Volkel Wir ent- 
deckten jetzt erſt, was Zeit iſt, welch koſtbares Kapital ſie dar— 
ſtellt, was in einen gerüttelten Arbeitstag hineingeht und 
was planmäßige Verteilung und Zeitnutzung vermögen. 


Der Führer ift und bleibt das Wunder einer genialen zeit— 
auswertung, einer überreich befrachteten zeitnutzung und einer 
erſchöpfenden Ausbeute des Arbeitstages. Der Satz: „Ich 
habe keine Zeit!” iſt im Munde eines Politiſchen 
Leiters ein Armutszeugnis in jeder Beziehung. 
zeit haben iſt eben die große Kunſt unferer 
Tage. Damit iſt gemeint eine klare Dispoſition, ein raſches 
Zugreifen, eine Wenoͤigkeit und Anpaſſungsfähigkeit, die eben 
niemals auch nur eine Minute leer zwiſchen den Fingern ver— 
rinnen laſſen kann. Wer Zeit intenſiv ausnutzt, 
hat Zeit, der geſtaltet ein Arbeitstempo, dem die größte 
Stoffülle ſich unteroroͤnet. Keine Zeit haben, iſt eine der 
Hauptquellen der Zweifel an der Partei, die den kleinen 
Mann und die hilfsbedürftige Frau draußen beſchleichen. 
Hier find Keime, die den Glauben untergraben und den 
Peſſimismus ſäen. 

Wenn ich einen Fehlanruf gebührend berichtige und die zu— 
ftändige Stelle mit genauer Anſchrift oͤiktiere, Namen und 
Büro vermerke, dann gewinne ich zeit für die Partei. Jede 
weitere Beläſtigung, jeder weitere Leerlauf ift ausgeſchaltet. 
Man kann nicht Angeübte, Verſchämte, Schüchterne von Büro 
zu Büro jagen. Man kann nicht Formulare verlangen und 
Joundfo viele andere Erſchwerungen, man kann die Menſchen 
nicht mit Tag und Ort und Stunde belaften, dann kehren die 
meiften um und laſſen das Schickſal ſich entfalten. Jede Frage 
muß energiſch angepackt und ihrer baldigen klaren Ent— 
ſcheidung zugeführt werden. Man muß alſo auch Zeit für 
andere, für alle haben, das iſt keine Aberlaſtung, das iſt nur 
eine richtige Leitung des Arbeitsſtromes in 
die rechten Kanäle. Der Lohn wird bald eintreten: 
die vollkommene Vertrauenshaltung der Bittſteller. Oft iſt 
mit einer kleinen Textſkizze zu einer Eingabe einem in Not 
befinoͤlichen Parteigenoffen oder Volksgenoſſen geholfen. Je 
ſchneller ein pofitiver Weg angegeben 
wird, um ſo heller t ift die Freude an der 


Partei und ihrer organiſatoriſchen Größe. 
Denken wir an den Ärger, wenn ein Gang zum Gericht, zum 
Finanzamt, zum Parteiſekretariat Stunden verſchlingt. Zeit 
gewinnen, das iſt oͤie Loſung. 


Der Kern einer Sache wird ſich bei rechtem Vertrauen bald 
herausſtellen, ihn muß man packen und möglichſt in ganzem 
Umfang erledigen. Dazu gehören freilich Nerven! Wer 
bürokratiſche Launen und Müdigkeit kennt, wer gelangweilt 
und verärgert einen langatmigen Bericht und eine Anmenge 
Aktenſtücke ſich entwickeln ſieht, der furcht ſein Geſicht in 
Mißmut und zeigt: Hier hat man keine Zeit! Das iſt ja die 
Kunſt in der Bewegung: Aus dem Handgelenk ſchaffen kön⸗ 
nen in fröhlichem Tempo. Es muß eine anſteckende Freuoͤig— 
keit herrſchen, kein mäfelnder Kritikaſtergeiſt. Beſchwingt uns 
doch alle ein herrliches Gefühl der Kameraoͤſchaftlichkeit! Gibt 
es oͤieſe wunderbare Gemeinſchaftsarbeit ſonſt noch? Nirgenoͤs 
mehr! Für das gigantiſche Werk des Führers auch an einem 
ganz beſcheidenen Platz wirken zu dürfen, iſt ein Lohn, dem 
ſich nichts vergleichen kann. Hier gibt es keinen bürogewalti— 
gen Hochmut, keine Rechthaberei um jeden Preis. 


Gerade die ehrenamtliche Arbeit krönt unſer Gefühl der 
Leiſtung und ſpornt uns an zu geſteigerter Leiſtung. Der . 
Politiſche Leiter, der die ganze Bewegung in ihren tauſendͤ— 
fachen Ausſtrahlungen einzufangen ſucht, der wahrhaft leben— 
dig bleibt, der wird allen Unternehmungen den Gluthauch 
der Bewegung einflößen können. Don dem wird eine Hoch— 
ſpannung von Energie ausgehen, eine leuchtende, beflügelnde 
Kraft, die alle anſteckt. Der hat Zeit, Aerven und Ideenfriſchel 
Der ſieht das wahre Angeſicht der Dinge, der fühlt ſich ein 
in die Verhältniſſe der vielen Draußenftehenden. Der wird 
nicht auf Autorität pochen und die Stirn runzeln im Voll— 
gefühl einer zu ſpenoͤenden Gnade, fondern er wird demütig 
werden im Geiſte des Führerwirkens, das ſich verzehrt in der 
beſeſſenen Pflichtauffaſſung, daß auch nicht einer gekränkt 
und unerhört von der Tür geht, an die er vielleicht mit letzter 
und größter Hoffnung pochte. 


Politiſches Temperament bedarf einer 
Hochform von Menſchenformat. Wer klopft, muß 
ſich Jagen: Die da drinnen haben immer Zeit für mich, haben 
eiſerne Nerven und find voller lebenzugewanoͤter Ideen, die 
verſtehen ſofort meinen Fall, die wiſſen Hilfe. So wird die 
Partei die einzige, wahrhafte Helferin für das geſamte Volk. 
Dann können die Haustafeln rufen, und die Menſchen werden 
kommen. Um diefen Volksdank, der ganz innen wächſt, aber 
ſtündlich neu zu verdienen iſt, geht es. Am diefes Schaffen— 
dürfen wird man den Politiſchen Leiter beneiden! Es macht 
den Reichtum eines rechten Manneslebens aus, der Herz und 
Sinn ſeinem Führer geweiht hat! 


Kreispreſſeamtsleiter Hanns Schmiedel, Freiburg i. Br. 
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Der Reichsorganiſationsleiter wird am 15. Februar dieſes Jahres 49 Jahre alt 


Die Engländer ſchreiben zur Zeit in ihren Zeitungen von der 
„Deutſchen Mentalität“. Wenn es eine deutſche Mentalität 
gibt, dann wird es ja wahrſcheinlich auch eine engliſche Men— 
talität geben und eine franzöſiſche. Sie haben damit jetzt 
wenigſtens ſchon einen Verſuch gemacht, fo etwas wie das 
Vorhandenſein einer Raſſenlehre zu beftätigen. 


Dr. Leyiſtnun einer von den Männern deut- 
ſcher Mentalität, und zwar von einer noch ganz be— 
ſonderen Art: er iſt Chemiker. Die Chemiker haben nun die 
verfluchte Angewohnheit, von Berufs wegen zu analyfieren; 
das heißt ſie wollen alles genau wiſſen. Deswegen ſehen wir 
ihn beſchäftigt mit den drei Dingen, die ſich auch bei ihm als 
wichtig feſtgeſetzt haben, nämlich: mit dem Was, mit dem 
Wer und mit dem Wie. 

Das Was, das ift die Aufgabe des Hauptſchulungsamtes; das 
Wer, das iſt die Aufgabe des Hauptperſonalamtes, und das 
Wie, das iſt die Aufgabe des Hauptorganiſationsamtes. 


Es ift ganz intereſſant, wie dieſer Analytiker auf den Be— 
reich diefer Fragen gekommen iſt und wie er ſich oft un— 
bewußt dagegen gewehrt hat, daß etwas Derartiges zer— 
riſſen wird. 

Er hat ſich geſagt, ich heiße zwar Reichsorganiſationsleiter 
und habe den Akzent nun vielleicht zu ſehr auf dem Wie. Das 
iſt aber nicht fo. Betrachten Sie ihn nur als Reichsorgani— 
ſationsleiter, betrachten Sie ihn als einen Mann, der ſich 
von vornherein bemüht, Oroͤn ung und damit ein 
Syſtem in die Dinge hineinzubringen. Wenn wir dann 


8 Der Hoheitsträger Vertraulich 


Keichshauptamtsleiter 
Claus Selzner: 


Der 


Auftrag 
an Dr. Leu 


„Sorgen Sie dafür, daß die 
Maſſe der Schaffenoͤen die 
Nerven behält” 


fragen, ja, aber beſchäftigt er ſich jetzt nicht zuviel mit der 
Arbeitsfront, ſo muß ich erwidern: Das hatte feine ganz be— 
ſtimmte Kotwendigkeit. Als Dr. Ley Reichsorganifationg- 
leiter wurde, übernahm er einen Begriff, den er nicht ſelbſt 
geprägt hat. Er übernahm einen Fundus, bei dem ausſor— 
tiert werden mußte, was zuſammengehört und was nicht zu— 
ſammengehört. Aber er hatte nicht zeit und Muße, ſich theo— 
retiſch mit den Dingen zu beſchäftigen, denn da war auch 
noch das Induſtrieland Deutſchland. And da war mit der 
früheren Reichsorganifationsleitung die Gewerkſchaftsfrage 
in Beziehung gebracht. And dann: da war der Führer ſoeben 
zum Reichskanzler ernannt, da war eine Koalitionstegie- 
rung, die dem Kanzler noch nicht die letzte Vollmacht gab, 
und der Reichspräfident wollte auch gefragt ſein und wurde 
gefragt. 

And da war eine rieſige Konkursmaſſe, insbefondere mate— 
rieller Art; denn es war nicht nur ein ideeller zuſammen— 
bruch. 

Da waren Menſchen, die die Vorſtellung hatten: Wenn eine 
Revolution kommt, dann wird das Leben beſſer, und die 
Menſchen, die das erwarteten, waren faſt alle Kinder des 
hiſtoriſchen Materſalismus. Sie erwarteten darum nicht eine 
ideelle Beſſerung, ſonoͤern ſofort eine materielle Beſſerung. 
And die Konkursmaſſe war fo: 20 Prozent zuwenig Eſſen, 
25 Goldͤmilliaroͤen Auslanoòͤsſchulden, davon die Hälfte kurz— 
friſtig; außer Kali und Kohle keine Rohftoffe in ausreichen— 
dem Maße. Aber die Maſſe erwartete eine Beſſerſtellung. 
Man mußte darum zunächſt dafür ſorgen, 


daß [ih der Blick diefer Menſchen weg— 
wendete vom Materiellen zum Ideellen, 
vom meßbaren Wert zum unmeßbaren Wert. 
Die Formulierung des Auftrags an Dr. Ley war ſo: „Sor— 
gen Sie dafür“, ſagte der Führer zu ihm, „daß die Maſſe 
der Schaffenden die Nerven behält.“ 

Parteigenoſſen, in dieſem Satz liegt das geſamte Sreizeit- 
geſtaltungsprogramm begründet. Ich ſagte, die Konkursmaſſe 
hatte eine geringe Quote. das Weltjudentum wußte, 
man mußte die Quote noch geringer machen durch 
die einzelnen Weiterungen des Boyfotts. 


Ja, warum denn das alles? Allein darum, weil man das 
zertrümmern will, was man deutſche Mentalität nennt. 


Die Menſchen draußen ſagen: Eure Auffaffung von den 
Dingen der Welt, alſo eure Weltanſchauung, begründet auf 
eure Art, die iſt, wenn es zum Einſatz kommt, wenn das 
höchſte Opfer gefordert wird, bei euch zur Selbſtverſtändlich— 
keit geworden. Ihr wollt Opfer bringen, und wir wollen keine 
Opfer bringen. Wir erſehnen das müheloſe Einkommen, und 
ihr habt fo eine Art, daß ihr eure innere Befreiung nur dann 
findet, wenn ihr eine durch ſchwere Mühe erreichte Leiftung 
hinter euch habt. 

Das führte ſchon einmal zum Krieg. Alle die, welche vor dem 
Krieg im Auslande waren, wiſſen noch genau, daß das ein— 
zige, was der Engländer uns vorwarf, unſer Bienenfleiß ge— 
weſen ift. Damit ſtoßen wir direkt zum Grundproblem vor. 
It es Jo, daß das, was wir abendländifche Kultur nennen, 
zu mehr als 60 Prozent aus dem deutfchen Blut gefloſſen iſt? 
Wenn dem ſſo iſt, dann relultiertaus diefer 
Mentalität in einer ſchweren Arbeit die 
unerhörteſte menſchliche Kulturleiſtung, 
dfees überhaupt gibt. Soll nun oͤleſes im landläu— 
figen Sinne Anbequeme der ſchöpferiſchen Leiſtung, der 
ſchöpferiſchen Idealiften zurückgeoͤrängt werden zu einem 
drohnenhaften Dafein oder zugunſten des Drohnendͤaſeins? 
Soll der Kationalſozlaliſt als Beiſpiel vernichtet werden, da— 
mit der internationale Kapftaliſt herrſchen kann? 

Das allein iſt die Stage! 

And die Welt iſt fich einig. 

Sie will, daß ſich nichts Andert; daß es zwar verhungerte 
und hungernde ſchöpferiſche Idealiften geben muß, wegen der 
Annehmlichkeiten im Leben, aber daß es eine Schicht geben 
muß, die materialiſtiſch iſt, die von dem lebt und ſatt iſt, was 
den anderen fehlt. 

Wir haben geſiegt und einen Durchbruch gemacht. Aber es iſt 
nur ein Waffenſtillſtanoͤl Es wird eine Amgruppierung der 
Kräfte erfolgen, und es bedarf gewaltiger Anſtrengungen, 
um neben der ideellen Aufrüſtung, das heißt neben der Er— 
kenntnis unſerer eigenen Mentalität, auch die Mittel für die 
Behauptung des noroͤiſchen Blutsteiles in der Welt und da— 
mit de Mittel zur Behauptung der menſchlichen Kultur über- 
haupt in genügendem Maße zur Verfügung zu haben. 

Dieſe Dinge oͤrücken ſich nachher ganz nüchtern in Flugzeugen 
und Benzinwaggons aus. 

Je ſchwerer die Mühe, defto größer die ſeeliſche Befreiung. 
Wir haben heute die ſtärkſte Luftwaffe der Welt, aber ſie 
wird in Zahresfriſt doppelt Jo ſtark fein wie heute. 

Man hat früher geſagt, wer dafür ſorgt, daß an der Stelle, 
wo heute eine Ahre wächſt, deren drei wachſen, der hat mehr 
als eine Schlacht gewonnen. Wenn wir unſere Rübenproduk— 
tion in Deutſchland verdoppeln, ſo wird das kein Gewicht 
ſein, das auf dem Weltmarkt unſere Weltgeltung verbeſſert. 
Wenn wir aber unſere Wehrkraft in den modernften Kriegs— 
maſchinen verdoppeln, dann wird das Geſetz des Handelns 
bei uns liegen, und unſere Wünſche müſſen reſpektiert werden. 
Das bedeutet eine ſehr weitgehende Ausſchaltung aller ſon— 


ſtigen Wünſche, um nur einige zu nennen: den Achtſtunden— 
tag, berufliche Freizügigkeit, die Durchführung von fried- 
lichen Wohnungsbauprogrammen und dergleichen mehr. 


Das bedeutet eine Konzentration 
Energie des ganzen Volkes. 


Es iſt durchaus keine große Sache für den engliſchen Minifter- 
präfidenten, einen Scheck über 20 oder 30, über 500 oder 
600 Millionen, über 10 oder 20 Milliarden Pfund auszu— 
ſtellen. Es iſt durchaus nicht fo, daß fie ſich nicht die beften 
Kapazitäten der Welt für den Bau der modernften Kriegs— 
maſchinen kaufen könnten. 


Es könnte auch ſehr leicht der Fall eintreten, daß ſie einmal 
Jagen: Was uns notwendig erſcheint, das wird jetzt einfach 
gemacht. Denn ſchließlich ſetzt ſich England aus Iren, Eng— 
ländern und Schottländern zuſammen, und ſind die Angel— 
ſachſen doch einer landläufigen Auffaſſung zufolge aus unſe— 
rem Blut hervorgegangen. Es handelt ſich alſo um Leute, die 
zu fechten verſtehen und in der Geſchichte immer zu fechten 
verftanden haben. 

Wir dürfen alſo nichts unterſchätzen, wir 
müſſen nur ſehen, daß das Prinzip, das 
wir vertreten, Weltgeltung bekommt, daß 
das Herrſchen durch Führen erſetzt wird, 
daß die Internationale dem Nationalen 
weichen muß. 

Wir wollen das Führungsprinzip demonftrieren, die anderen 
wollen das Herrſchaftsprinzip demonftrieren. 


Wer herrſchen will, kann als Syftem immer die Diktatur 
haben, und wer diktieren will, der kann als Mittel immer 
nur den Terror anwenden, und wer führen will, der muß als 
Syſtem immer nur erziehen. Wir aber haben in der Erzie— 
hung als Mittel nichts anderes als das Vorbild. 


Wir haben das Glück, in der Perſon des Führers den größten 
Erzieher zu beſitzen. 

Er iſt deswegen der größte Erzieher, weil er das größte Vor— 
bild iſt; aus ſeinem Vorbild formt ſich das Bild ſeines Volkes. 
Das iſt das Weſen der Führung und des Führens. 


Dieſe Vollkommenheit und damit diefe typenbildende 
Kraft iſt das Geheimnis, iſt das, was man das deutſche 
Wunder nennt und was doch auf fo realen, klaren Grund— 
ſätzlichkeiten beruht. Es iſt die Arſache zu den vielfältigen 
Wirkungen, die Sie heute in Deutſchland auf allen Gebieten 
erleben. Wenn der Führer bei verſchiedenen Gelegenheiten 
ſagte, die Maſſe darf die Aerven nicht verlieren, und wenn 
er das zu dem Zeitpunkt ſagte, als er die Macht in die Hände 
bekam, ſo begriffen manche, die nicht genau hingehört hatten, 
das nicht und meinten: Was kann denn ſchon paſſieren? Wir 
find doch die Sieger! - Jo hieß es damals. Keiner in Deutſch— 
land wußte ſo genau wie der Führer, wie ſchwer der Weg 
ſein würde. 

Aber der Führer kannte nicht nur eines, das, was hinter ihm 
lag, er kannte nicht nur das zweite, das, was er in Deutſch— 
land als Fundus hatte, fondern er wußte auch das dritte, 
über welche Kräfte der Gegner verfügt. And einmal hat er 
es klar formuliert mit dem ganzen Gewicht ſeiner perſön— 
lichſten Anteilnahme. Das war, als er in jener Grabrede, 
die er Wilhelm Guſtloff gehalten hatte, davon ſprach, welche 
furchtbare Macht dieſen Nationalſozialiſten gefällt 
habe. Der Führer ſpricht nicht von einer Macht als einer 
furchtbaren Macht, um frgendwelhe Schlafmützen noch 
ängſtlicher zu machen, fondern er ſagt das, weil er weiß, daß 
nur ein ganz klarer Blick und eine ganz genaue Einſchätzung 
des Gegners das Volk befähigt, auch mit den erkannten Er— 
fahrungen leichter fertig zu werden. N 

So hat denn diefer Appell dafür zu ſorgen, daß gegenüber 
dem Anſtürmen dieſer furchtbaren Mächte die davon Betrof— 


der 
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fenen, nämlich das deutſche Volk, die Nerven behalten. In 
dieſem Appell liegt die Verpflichtung, die Erziehungs— 
maßnahmen Jo anzuſetzen, daß fie einer 
Feſtigung der Widerftandslinie dienen und 
daß erhöht wirö die körperliche, diegeiftige 
und nicht zuletzt, fondern zuerſt die 
ſeeliſche Spannkraft. 

Daher hat ſich Or. Ley nicht nur um die Tarife, nicht nur 
um die Arbeitsbedingungen, ſondͤern über das Arbeitsalltäg— 
liche hinaus auch um die Freizeit und darüber hinaus auch 
um das Wohnen ſelbſt gekümmert. Wir haben eine ſehr ein— 
fache Rechnung gemacht. Wir haben gejagt: 8 Stunden ar— 
beiten, 8 Stunden Muße und s Stunden Schlaf. 


Das wird ſich etwas verſchieben; man wird etwas weniger 
ſchlafen und etwas weniger Muße haben und etwas mehr 
arbeiten; aber im Grunoͤrhythmus wird es wohl immer das— 
ſelbe fein. Wenn nun jeder Deutſche nordifhes Blut in ſich 
trägt, dann läßt ſich feine Jeelifche, ſeine körperliche und feine 
geiſtige Spannkraft erhöhen. 

Daher macht Dr. Ley die Arbeitsfront zur Gefolgſchaft der 
Partei, weil die Partei der Bereich iſt, in dem die ſeeliſche 
Spannkraft des Volkes, und zwar zunächſt im Orden felbft, 
auf die höchſte Höhe gehoben wird und als Impuls unmittel— 
bar an den letzten Volksgenoſſen herankommen ſoll. 


Deswegen verſuchen wir das gleiche im Betriebsleben, was 
die Partei im Parteileben durchſetzt. 


Begreifen wir einmal fo den Betriebsappell und den 1. Mai. 
Das Volksbiloͤungswerk und der Berufswettkampf find die 
Maßnahmen Or. Leys innerhalb und außerhalb des Rahmens 
von „Kraft duch Freude“, die im Betrieb und in der Freizeit 
die Spannkraft im Wiſſensmäßigen erhöhen ſollen zu einer 
Leiſtungsariſtokratie, die ſich vom Betrieb über den Ort, über 
den Kreis und Gau ſo auslieſt, daß der Reichsſieger am Tage 
der nationalen Arbeit dem Führer die Hand drückt. And im 
Hinblick auf die körperliche Betreuung hat mancher ſchon 
geſagt: „Das iſt doch Anſinn, was da geſchieht. Da haben 
wir den US.-Reichsbund für Leibesübungen, die SA. treibt 
Sport, und jetzt kommt die verrückte Arbeitsfront auch noch 
und treibt Sport . . .“ 


Bei der Arbeitsfront wird der Sport immer ſeine Betonung 
auf den Ausgleichſport legen, auch wenn wir den Wettkampf 
pflegen, der von ſportlicher Betätigung nicht zu trennen iſt. 
Hierüber iſt im Schulungsbrief 2/39 ausführlich die Rede. 
Bei der SA. und bei den Gliederungen liegt doch die Be— 
tonung auf dem Wehrſport. Hauptſache iſt es heute, daß 
wir Einrichtungen ſchaffen, die geeignet find, die geiſtige, 
die ſeeliſche und die körperliche Spannkraft zu erhöhen. 

Wir haben den Menſchen gefagt, dort drüben ſteht der Ka— 
tholizismus, dort drüben ſteht als die Arſache dieſer kon— 
feffionellen Erſcheinung der Talmud, dort iſt die ewige 
Klagemauer, die Kraft-durch-Teid-Theorie, und hier iſt dem= 
gegenüber das Leben ſelber, die erwachte Nation mit ihrer 
Kraft⸗odͤurch-Freude-AUberzeugung. 

Das begreifen ſie noch nicht alle. 

Die meiſten haben gefagt: Die Nazis find ſchlecht, aber die 
Arbeitsfront iſt noch Schlechter, und das Schlechteſte, was die 
Arbeitsfront hat, das iſt die „Kraft durch Freude“. 

Im Anfang, wenn man einen nicht ſo recht brauchen konnte, 
hat man ihn in die Arbeitsfront geſteckt, und wenn man ihn 
dort nicht brauchen konnte, hat man ihn nach „Kraft durch 
Freude“ abgeſchoben. So war es 1955 und 1954. Aber 
ſchon im Jahre 1957 hatten wir die ſtolze 
Freude, daß immerhin eine größere Anzahl 


Kreisobmänner der Deutſchen Arbeits- 
front Kreisleiter der AKS DAP. werden 
konnte. 
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Es iſt alſo die Bewegung anders gelaufen, und das iſt 
gut ſo. Wenn wir hier am Gegner unſere eigene Men— 
talität erkennen, wenn wir das, was poſitiv in der Welt 
iſt, aus unſerem Blut kommen ſehen, und das, was negativ 
in der Welt iſt, aus dem Blute des Juden kommen ſehen, 
dann iſt das der ewige Ringkampf zwiſchen den idealiſtiſch— 
ſchöpferiſchen oder den ſchöpferiſch-idealiſtiſchen Kräften mit 
den materialiſtiſch-paraſitären Kräften. Sie werden nun 
wiſſen, daß wir nicht aus unſerer Haut herauskönnen und 
die Juden auch nicht, und daß es unſer Schickſal iſt, uns zu 
verſtrömen im Opfer, in der Hingabe und in der durch 
ſchwere Mühe errungenen Leiſtung. 

In diefem Adel, der aus der ununterbrochenen Arbeit her— 
ausfließt, der an die Stelle des Beſitzſpießers den Leiſtungs— 
ariſtokraten ſetzt, liegt oͤas Ziel unſerer Art. 

Wenn wir das nun als das erreichbare Ziel für jeden und 
jede anfehen und die Summe aller als ein das ganze Volk be— 
deutender gewaltiger Block von Wioͤerſtanoͤskraft und Durch— 
ſetzungsvermögen zu einer weltpolitiſchen Realität wird, 


wenn das, was wir wollen, die Menſchheit nicht zurückwirft, 
ſondern vorwärtsbringt, wenn diefes Nationaler-Sozialiſt— 
Sein, dieſes Deutſchſein, wenn das, was unſere Welt— 
anſchauung iſt, nicht nur bei uns, ſonoͤern ſchon in der ganzen 
Welt ſo erzieheriſch wirkt, daß man mit Achtung zu uns auf— 
blickt und von uns nimmt, was man brauchen kann, 

wenn die anderen Völker diefes völkiſche Erwachen bei uns 
ſehen, und wenn wir es ihnen ermöglichen, es bei uns ken— 
nenzulernen, 


dann werden das Aberſtaatliche und das Internationale zer— 
brechen müſſen. Dann werden letzten Endes alle Wirkungen 
auf die Arſachen zurückzuführen fein. Es iſt kein Schlag— 
wort, daß die Raffenfrage den Schlüſſel zur Weltgeſchichte 
bildet, und es iſt ein Glück, daß wir innerhalb der Raſſen 
eine ſo hohe, ja, die höchſte Stufe erreicht haben. Für die 
Völker iſt es nun lediglih die Frage, ob fie eine Haltung 
einnehmen wollen, die dem ziele der Paraſiten dient, oder 
ob fie ihrer eigenen Art dienen wollen und damit näher an 
unſere Haltung herankommen. 


Jeder Entwicklungsvorgang trägt das Ge— 
ſetz des Anwachſens in ſich, und wir müſſen 
es zeigen: Tüchtig in der Arbeit, zivili⸗ 
fiert im Wohnen und kultiviert in der 
Freizeit. 

In jedem einzelnen Deutſchen ſteckt eine unendlich ſchöpfe— 
riſche Energie. Die Spitzenleiſtungen waren überall, wo 
deutſches Blut floß, anzutreffen. Ob bei Landarbeiterfindern, 
ob bei dem kleinen Beamtenkinde, ob bei den Aoͤligen, ob 
bei Induftriearbeitern, gleichgültig, wo fie herkamen, haben 
dieſe ſchöpferſſchen Menſchen die Kulturgroßtaten aus dem 
inneren Zwang, aus ihrem Blut heraus dargeſtellt, und 
dieſer zwang ſchlummerte ebenſo wie das Volk, das bis zum 
Auftreten des Führers geſchlafen hat. Dieſes „Deutſchland 
erwachel“ hat nicht nur eine machtpolitiſch-ſtaatliche Seite, 
es hat nicht nur auf dem wirtſchaftspolitiſch Konventionellen, 
ſondern es hat in allen Beziehungen, insbeſondere in denen 
des Gefühls, den größten Wioͤerhall zu finden. Wir ver— 
ſuchen es, indem wir ſagen: Die Speiſekarte der kulturellen 
Genüſſe zu kleinen Preiſen an das Volk, gleichgültig, was 
der eine erleben will, aber das Beſte muß gerade 
gut genug fein. Diefe befonderen menſchlichen Seiten 
müſſen als die nationale Energie in den Zeiten der ſchwer— 
ften Bedrohung ganz befonders entwickelt werden. Darum 
muß man ſich kümmern um die Freizeit, um das Wohnen 
und um die Schönheit der Arbeit. Dann hat das Oroͤnungs— 
prinzip, jo wie es Dr. Ley vorſchwebt, dann hat das Wort, 
das der Führer zu ihm ſprach, da er ihn feinen größten 
Idealiſten nannte, einen Sinn. 


Schulung als erftes! 


Gauleiter und Reichsſtatthalter Sprenger 
vor dem geſamten Führerkorps ſeines Gaues 


Eine Gauleiterrede, die durch Fernkabel der Reichspoſt in 26 Kreisſtädte übertragen wurde 


„Wenn wir heute auf die gewaltigen Erfolge der letzten Jahre zurückblicken, dann wollen 
wir ehrlich fein und bekennen, nicht wir haben es geſchafft, ſondern alles, was in Deutſchland 
Großes geſchehen iſt, danken wir einzig und allein dem Führer. 

Wenn die nationalſozialiſtiſche Erziehung erfolgreich ſein ſoll, müſſen wir genügend Erzieher 
beſitzen, die ihrer Aufgabe gewachſen find. Die beſte Erziehung iſt in jedem Fall das Vor- 
bild jedes einzelnen Führers. Deshalb hat jeder die Pflicht, in ſtraffer Selbſterziehung 
an ſich zu arbeiten und Jo ſchon im äußeren Auftreten würdiger Vertreter der Sd Ap. 
zu ſein. Oberſter Grunoͤſatz unſerer Erziehung iſt dabei, ſich oͤurch nichts und niemand in 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung beeinfluſſen zu laſſen. Unter Wahrung der in 
Deutſchland herrſchenoͤen vollen Glaubens- und Gewiſſensfreiheit muß der totale Er- 
ziehungsanſpruch der Partei ſichergeſtellt und oͤurchgeſetzt werden. Aber allen Paragraphen 
und Anweiſungen ſteht als oberſtes Geſetz das Programm der Sd Ap., das in jedem 
einzelnen Fall erfüllt weroͤen muß. 

Zur Durchſetzung unſeres Erziehungsanſpruchs haben wir eine umfaſſenoͤe Schulung in 
unſerem Gau eingerichtet, damit die Parteigenoſſen für ihre Erziehungsaufgabe vorbereitet 
werden: 

1. Erhalten in der monatlichen Führerſchulung in den Ortsgruppen die Politifchen Leiter, 
die Führer der Glieoͤerungen und die Walter und Warte der angeſchloſſenen Verbände 
oͤurch vom Gauſchulungsamt ausgearbeitete Monatsthemen Unterrichtung über weltanſchau⸗ 
liche und politiſche Fragen. Die Hoheitsträger müſſen die geſchloſſene Teilnahme der ge⸗ 
ſamten Führerſchaft an diefen Schulungen ſicherſtellen; 

2. werden die Block- und Zellenleiter an vier Sonntagen im Winterhalbjahr in prak⸗ 
tiſch⸗politiſcher Tätigkeit unterrichtet und weltanſchaulich geſchult, damit fie ihre Aufgabe 
als Aktiviſten der Bewegung erfüllen können; 

3. find auf Anregung des Reichsleiters Rofenberg in allen Gauen Arbeits gemeinſchaften 
für die weltanſchauliche Schulung der gefamten Bewegung errichtet worden. Sie ver⸗ 
einigen die Schulungsleiter der Partei und die Schulungsbeauftragten der Gliederungen 


und Verbände. Im Gau Heſſen⸗Naſſau wurden diefe Arbeitsgemeinſchaften auch auf die 
Kreiſe ausgedehnt. In ihnen werden alle politiſchen und weltanſchaulichen Fragen, die in 
der Führerſchaft klar und einheitlich aufgefaßt werden müſſen, behandelt, ehe fie an die 
Gffentlichkeit gelangen; 

4. ſtehen uns mehrere Führerſchulen zur Verfügung, die die beſte Stütze der Schulungs⸗ 
arbeit find: Die Gauſchulungsburg Kronberg und fünf Gauſchulen, zu denen noch in oͤieſem 
Jahre zwei weitere treten. Hier werden in oͤreiwöchentlichen Kurſen die Kreisamtsleiter und 
Orts gruppenleiter geſchult, während die Gauſchulen den Block- und Zellenleitern offenſtehen. 
Alle Einberufungen find ſeit diefem Jahr zum erſten Male zentral bei dem Gauſchulungs⸗ 
amt zufammengefaßt. Dadurch werden ÜUberſchneioͤungen bei Einberufungen vermieden, 
fo daß in Zukunft kein Betrieb und keine Behörde mehr Schwierigkeiten machen kann. 
Ich werde mich als Gauleiter mit jedem Betrieb und jeder Behörde persönlich befaſſen, die 
bei der Schulung der Männer der Partei irgendwelche Schwierigkeiten machen, denn. was 
sermag ein Betrieb mit Männern, die nicht Nationalſozialiſten find? Sie behindern 
nur den Aufbau, während die nationalſozialiſtiſche Erziehung der Geſamtheit zugute kommt. 
Der Beſuch der Schulungslehrgänge iſt Pflicht und damit Dienft. Jeder Parteigenoſſe und 
Führer hat über oͤieſe Schulungs maßnahmen der Partei hinaus noch oͤie Pflicht, ſelbſt an 
feiner wiſſensmäßigen Weiterbildung zu arbeiten. Durch das Leſen der nationalſozia— 
liſtiſchen Preſſe und der Schulungsbriefe find ihm genug Möglichkeiten dazu ge— 
geben, die unter allen Umftänden genützt werden müſſen, um die wiſſensmäßige Grunoͤlage 
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immer mehr zu vertiefen.“ 


Der rechte Mann! 


Er iſt ſelbſtlos und marſchiert bei Gefahr an oͤer Spitze! 
Er iſt oͤer verläßlichſte Vertreter unſerer Weltanſchauung! 
Er iſt der verbiſſenſte Streiter, in der Ausdauer der Zäheſte! 
Er iſt äußerlich oͤer Einfachſte und Sauberſte! 
In der Treue iſt er der Treueſte! 
Gegen Störer der Einheit iſt er der Rückſichtsloſeſte! 
Fur gegebenen Zeit dee Schweigſamſte! 
Im Kampf gegen Unſozialismus der Brutalfte! 
Der rechte Mann ſteht immer im Dienft! 

Willi Er iſt immer der beſte Kamerad! 

Brandner Er kennt nur eine Härte - die gegen ſich jelbſt! 


Reihsamtsleiter Walter Tießler: \ | 


ir Slationalfozialiften haben in unſerer Pro— 
pagandaarbeit immer wieder erkannt, von 
welch ungeheurer Wirkung Parolen ſind, die, 
immer aufs neue wiederholt, in das Volk 
hineingetragen werden. Da dieſe unſere Propagandaparolen 
ſtets den zweck verfolgten, das deutſche Volk nationalſoziali— 
ſtiſch auszurichten, haben ſie auch ohne Ausnahme eine durch— 
ſchlagende Wirkung im guten Sinne gehabt. Wir dürfen aber 
auf der anderen Seite nicht an der Tatſache vorübergehen, 
daß hier und da von einzelnen Stellen Parolen heraus— 
gegeben und ſpäter zu einem Teil als Allgemeinparolen über— 
nommen worden find, die mit unſeren nationalſozialiſtiſchen 
zielen nichts zu tun und daher auch eine ſchlechte Aus— 
wirkung gehabt haben. Es ſollen hier drei Parolen aufgezeigt 
werden, die für dieſe Tatſache ganz befonders beiſpiel— 
gebend find: 
„Die heutige Generation ſchafft es nicht, aber die Generation 
nach uns wird es ſchaffenl“ 
In dieſem und ähnlichem Wortlaut äußert ſich ſinngemäß ein 
großer Teil von Volksgenoſſen, ja zum Teil auch Partei— 
genoſſen. Sie verurteilen damit von Anfang an dieſe Gene— 
ration - und damit zum Teil ſich ſelbſt - zu einer minder- 
wertigen. Wenn man mit dieſen Volksgenoſſen ſpricht, Jo 
geben fie als Begründung für diefe ihre Außerung an, daß 
dieſe Generation den November 1918 Tatſache werden ließ. 
Ferner ſei ſie eine Generation, die mit den Schlacken des 
Liberalismus und Marxismus behaftet ſei, während die 
Generation, die nach uns kommt, all dieſe Schlacken nicht 
mehr habe und daher eine wertvollere Generation werde als 
die heutige. 
Es ſollen die oben angegebenen Gründe durchaus nicht ab— 
geſtritten oder herabgemindert werden. Denn es iſt Tatſache, 
daß in unſerem Zeitalter der 9. November 1918 Wirklichkeit 
werden konnte. Es iſt auch Tatſache, daß der Generation, 
die nach uns kommt, Schlacken des materialiſtiſchen Denkens 
im Marxismus und Liberalismus nicht mehr anhaften wer— 
den, die uns in unſerer Jugend einmal als ſelbſtverſtänoͤliches 
Denken mit anerzogen worden ſind und die wir daher erſt aus 
dem praktiſchen Leben und befonders durch die Idee des 
Führers nachträglich wieder abgeſtreift haben. Aber es iſt 
auf der anderen Seite auch Tatſache, daß dieſe Generation 
einen 9. November 1918 erſt erlebt hat, nachdem fie 4 Jahre 
einen heldenhaften Kampf durchgehalten hatte, wie ihn die 
Welt bis dahin noch nicht erlebt hat. Es iſt weiter Tatſache, 
daß der Zuſammenbruch nicht eine Folge der Feigheit und 
des Verſagens dieſer Generation, ſondern eine Folge des 
Derfagens der Führung geweſen ift. Daß diefe Gene— 
ration überholtes Denken auf den ver— 
ſchiedenen Gebieten erſt überwinden mußte 
und muß, iſt ebenfalls kein Grund für Min- 


derwertigkeitskomplexe, ſondern zeigt im 
Gegenteil, daß dieſe Generation auch auf 
geiſtigem Gebiet eine unbedingt fämpfe- 
riſche iſt. Was aber von diefer Generation ſeit 1914 an 
Opfern verlangt worden iſt, ſteht ebenſo beiſpiellos in der 
Weltgeſchichte da, wie die Tatſache, daß vom Jahre 1933 an 
das deutſche Volk die oͤanach notwendig gewordenen Opfer 
mit einer Selbftverftändlichkeit und Freudigkeit auf ſich ge⸗ 
nommen hat, oͤie wahrhaft nationalſozialiſtiſch iſt und für 
alle Zeiten beiſpielgebend bleiben wird! 

Wir wiſſen, daß das deutſche Volk raſſenmäßig geſund war 
und geſund iſt und daß ihm leoͤiglich die Führung fehlte, die 
nun aus dieſem qualitativ erſten Volk der Welt die qualitativ 
beſten Taten auf allen Gebieten formt. 

So ſehen wir, daß die Parole, welche die heutige 
Generation als weniger wert hinſtellt, 
vollkommen falſch ift. Jeder Nationalſozialiſt liebt 
unſere Jugend. Aber gerade deshalb ift es unſere Pflicht ihr 
gegenüber, ihr das Vorbild der jetzigen Generation klar und 
deutlich vor Augen zu führen. Aus dieſer Liebe zu ihr und 
zu unſerem Werk hoffen wir, daß die Generation, die nach 
uns kommt, die Probleme, die an ſie herantreten, ebenſo 
kämpferiſch und opferfreudig löſt, wie dies bei der heutigen 
Generation bereits als Tatſache feſtgeſtellt werden kann. 
Denn auch an ſie wird das Schickſal neue Anforderungen 
ſtellen, auch für fie gibt der Kationalſozialismus neue Auf— 
gaben. So wird Generation auf Generation immer wieder 
neue Aufgaben erhalten, die ſie in ihrer Zeit löſen muß, 
wenn fie nicht durch ihr Verſagen Deutſchland wieder ins 
Anglück ſtürzen ſoll. Wenn wir danach fragen, ob die einzelne 
Generation es ſchaffen kann oder nicht, ſo können wir dies 
nicht vom Geſichtspunkt der Aufgaben aus beurteilen, die in 
die Ewigkeit hineinragen, Jondern ſtets nur von dem Geſichts— 
punkt der Probleme, die in einer gewiſſen Zeitſpanne auch 
wirklich gelöſt werden können. 


„Hinein in die Geſellſchaftl“ 


Anter dieſer Parole, die beſonders kraß und deutlich 1955 
und 1954 geprägt wurde. und danach in verſchiedenen Ab— 
handlungen auch immer wieder auftauchte, verſtand man die 
Forderung, daß wir Nationalſozialiſten es als eine unſerer 
wichtigſten Aufgaben aufzufaſſen hätten, in die frühere 
liberaliſtiſche Geſellſchaft hineinzugehen. Ebenſo hat es von 
1955 bis heute immer wieder Parteigenoſſen gegeben, die 
ſich dieſer Parole fanatiſch entgegenſtellten und betonten, daß 
dieſe Geſellſchaft morſch und innerlich hohl fei, fo daß wir 
gar kein Intereſſe daran hätten, ihren Zuſammenbruch da— 
durch aufzuhalten, daß wir in fie hineingehen. Dieſe Partei— 
genoſſen ſtellten der Parole „Hinein in die Geſellſchaft“ die 
Forderung entgegen, ſtatt dejfen die Geſellſchaft weiter zu 
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pflegen, auf- und auszubauen, die in den Kampfjahren in 
der NSDAP. und SA. entftanden war und ein feſtes Fun— 
dament aus der Kameraoͤſchaft heraus erhalten hatte. 
Dieſe nationalſozialiſtiſche Geſellſchaft 
hatte allerdings nichts mit jener volksfremden intellektuellen 
liberaliſtiſchen Geſellſchaft vergangener zeiten zu tun, 
die aufgebaut war auf Außerlichfeiten, Spekulation und 
lebensfremden Formen, die zuletzt dieſe Geſellſchaft zu 
Heuchelei und lebensfremoͤem Intellektualismus formten 
und erzogen. 

Wir, die wir damals und zu allen Zeiten dienational- 
fozialiftifhe Geſellſchaft forderten und die alte 
liberaliſtiſche Geſellſchaft ablehnten, waren uns ſelbſtver— 
ſtändlich darüber klar, daß die neue Geſellſchaft nicht nur auf— 
gebaut fein ſoll auf den wichtigen Grunoͤpfeilern der Wahr— 
heit, der Kameraoͤſchaft und des Charakters, ſondern daß 
dieſe neue Geſellſchaft darüber hinaus auch die kulturelle 
Bildung und das Wiſſen als Selbſtverſtändͤlichkeiten be— 
trachtet. Dieſe Bildung und diefes Wiſſen haben nichts zu tun 
mit jener lebensfremden Halb- und Scheinbildung mancher 
intellektuellen Kreiſe. 

Was wir darunter verſtehen, können wir am beſten und klar— 
ſten herausſtellen, wenn wir auf die umfangreiche Propa— 
ganda- und Schulungsarbeit der Partei hinweiſen ſowie auf 
die Arbeit der KS.-Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“, des 
„S.-volksbiloͤungswerkes“ und des „Amtes Schönheit der 
Arbeit“ in der Deutſchen Arbeitsfront. 

Der nationalſozialiſtiſche Menſch erhält durch all diefe Mittel 
eine Bildung und ein Wiſſen, die allein ſchon deswegen wert— 
voller find als die Scheinbildung jener Intellektuellen, weil 
ſie aus dem Leben ſelbſt geboren ſind und mit dem täglichen 
Leben verbunden bleiben. So entſteht eine neue national— 
ſozialiſtiſche Geſellſchaft, die lebensſtark und charaktervoll 
nicht nur in Kameraoͤſchaft eng miteinander verbunden iſt, 
ſondern auch dem Führer zu jeder Stunde kampfbereit und 
gläubig zur Verfügung fteht. 

Daß diejenigen, die ſich gegen die Parole „Hinein in die Ge— 
ſellſchaft“ ſtellten, recht behalten haben, zeigten uns die 
vergangenen Jahre deutlich genug. Die Parteigenoſſen, die 
in jene Geſellſchaft hineingegangen find, haben meiſt nicht 
o ieſe Geſellſchaft nationalſozialiſtiſch umgeformt, ſondern find 
von dem liberaliſtiſchen und volksfremoͤen Geiſt jener Geſell— 
ſchaft angeſteckt woroͤen und haben ſich ihr zuletzt vollkommen 
verſchrieben, ohne es ſelbſt zu merken. Sie wurden ſo ihrer 
alten Kameraoͤſchaft der Partei immer mehr entfremdet und 
hatten zuletzt weder die zeit noch den Willen, ſich mit den 
Nationalſozialiſten zuſammenzuſetzen, zu denen ſie eigentlich 
auf Grund ihrer ganzen Entwicklung und ihres Lebenszieles 
gehörten. Daß es darüber hinaus einen großen 
Teil von Parteigenoſſen gab, die von 
dieſer Geſellſchaft entweder gleich oder 
mit der Zeit fo enttäuſcht waren, daß Sie 
ſich von ihr immer mehr und mehr abge— 
wandt haben, iſt ein Beweis dafür, daß ſie 
mit dieſer Geſellſchaft nichts gemein 
hatten. Dazu kommt aber eine Tatſache, die meines Er— 
achtens die wichtigſte überhaupt iſt, nämlich das Derfagen 
jener Geſellſchaft auf dem politiſchen Gebiet. Wenn wir 
nachforſchen, wo die politiſchen Witze, über die man 
nicht wegen ihrer Arwüchſigkeit lacht, ſondern von denen 
man ſich wegen ihrer Gemeinheit und Spitzfind igkeit voll 
Ekel abwendet, entftanden find und weitgehendft kol— 
portiert werden, fo wilfen wir heute, daß es ebenfalls 
die Kreiſe jener Geſellſchaft find. Dazu kommt, daß ſich 
dieſe perfide Spitzfindigkeit noch paart mit einer Feig— 
heit, die wir jedesmal dann feſtſtellen konnten, wenn der 
Führer vom deutſchen Volke Tapferkeit und Vertrauen 
verlangen mußte, während die neugeſchaffene und weiter 
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in Entwicklung begriffene nationalſozialiſtiſche Geſellſchaft 
ſtets geſchloſſen hinter dem Führer ſtand. Wenn dunkle 
Wolken ſich am politiſchen himmel zeigten, war jene Gefell- 
ſchaft voll von „Wenn“ und „Aber“ und prophezeite jedesmal 
die Kataſtrophe. Es iſt dies auch ganz ſelbſtverſtänoͤlich, weil 
dieſe Geſellſchaft mit all ihren Äußerlichkeiten in Wirklichkeit 
nichts anderes iſt als eine hohle Faſſade, die in dem Augen— 
blick binnen kurzem zuſammenbrechen würde, in dem auch der 
letzte Nationalſozialiſt die Konſequenz ziehen und fie verlaſſen 
würde. Es würde dann nämlich nichts anderes übrigbleiben 
als ein jammervoller Haufen von intellektuellen Spießern 
und Beſſerwiſſern, die ſich dann ihre Familienwäſche fo lange 
gegenſeitig waſchen würden, bis fie vielleicht zuletzt ſelbſt der 
Ekel voreinander ergreifen und dadurch der Zuſammenbruch 
der Geſellſchaft tatſächlich erfolgen würde. So ſehen wir, daß 
dieſe Parole „Hinein in die Geſellſchaft“ ſich ebenfalls als 
falſch erwieſen hat und daher von uns Nationalſozialiſten 
abzulehnen iſt. 

„Ja, in 200 Jahren, da iſt das oͤeutſche Volk reſtlos national- 
ſozialiſtiſch - dann kommt das nicht mehr vor“ 

Wenn wir uns für eine Idee fanatiſch einſetzen und ſie in 
die Tat umſetzen wollen, Jo müſſen wir auf der anderen Seite 
auch klar und deutlich abgrenzen, wo die Möglichkeit der Idee 
aufhört. Denn ebenſo ſchädͤlich wie eine Verwäſſerung der 
Idee ift auf der anderen Seite jener Aberradifalis- 
m us, der die Grenzen, die ſeiner Idee geſetzt find, nicht 
mehr ſieht und erkennt. Als Beiſpiel ſeien hier jene Aber— 
fanatiker aufgezeichnet, die glauben, der KNationalſozialismus 
könne Menſchen formen, denen zum Schluß nur noch die 
Flügel fehlen, daß fie als Engel auf der Welt umherwandeln 
können. Sie ſind es, die ſich die oben angeführte Parole zu 
eigen gemacht haben, die meiſt gebraucht wird, wenn über 
menſchliche Schwächen ooͤer Mängel eines Parteigenoſſen 
oder Volksgenoſſen geſprochen wird. Mir ſelbſt iſt es des 
öfteren pafftert, daß nach durchgeführten Derfammlungen 
Parteigenoſſen ihr Urteil über einen abweſenden Politiſchen 
Leiter oder SA.-Führer bzw. Vertreter des Staates fällten, 
wobei ſie zum Beiſpiel darauf hinwieſen, daß der eine aus 
familiären Gründen ſich an einem Marſch nicht beteiligt habe, 
während der andere beim letzten Kameraoͤſchaftsabend zuviel 
Alkohol zu ſich genommen hätte uſw. Wenn ich dann ſelbſt— 
verſtändlich den abweſenden Parteigenoſſen verteidigte, fan— 
den ſich meiſt ganz von ſelbſt Parteigenoſſen, die mir als 
freundlichen Troſt zuſprachen: „Ja, in 200 Jahren, da ift das 
deutſche Volk reſtlos nationalſozialiſtiſch. Dann kommt das 
nicht mehr vor.“ 

ch bin ſelbſtverſtändlich dieſer Parole ſtets ſchärfſtens ent— 
gegengetreten und habe darüber hinaus aufgezeigt, wie 
ſchädlich derartige Aberfanatiker für die SD AP. und den 
Nationalſozialismus find. Wenn wir nämlich behaupten, daß 
ein wirklicher Nationalſozialiſt keine menſchlichen Fehler und 
Schwächen mehr haben dürfe, ſo wird eines Tages von ſelbſt 
der Augenblick kommen, in dem das deutſche Volk den Be— 
weis für diefe Behauptung verlangen wird. Dieſer Beweis 
aber iſt niemals zu erbringen. Mag die katholiſche Kirche 
behaupten, daß der Papſt fehlerfrei ſei, ſo wird auch ſie den 
Beweis für diefe Behauptung nie erbringen. Wir National— 
ſozialiſten aber wollen derartige lebensfremde Behauptungen 
nicht aufſtellen, weil es ſicherlich auch dem beſten Propa— 
gandiſten nicht gelingen würde, hierfür den Beweis zu er— 
bringen. 

Daher wollen wir keine falſchen Ziele aufftellen, ſonoͤern ſtets 
klar und deutlich unſer eigentliches Ziel herausſtellen: 

Wir wollen ein ſtarkes und großes Deutſchland, in dem wir 
als deutſche Menſchen jo gut miteinander leben und aus— 
kommen wollen, wie dies in einer geordneten und ſelbſt— 
verſtändlich zuchtvollen menſchlichen Gemeinſchaft überhaupt 
möglich iſt. 


kampf und Ordnung - nicht „Ruhe und Ordnung! 


„Kampf? - Pas redet ihr nur immer von Kampf? Ihr habt 
doch den Staat erobert, und wenn euch etwas nicht gefällt, 
dann macht ein Geſetz und regelt es anders! Was braucht 
ihr da immerzu von Kampf zu reden? Ihr habt doch jede 
Machtl Worum kämpft ihr noch? Außenpolitiſch? Ihr habt 
doch die Wehrmacht - die wird den Kampf ſchon führen, wenn 
es erforderlich iſt! Innenpolitiſch? Ihr habt doch die Juſtiz 
und die Polizei, die alles ändern können, was euch nicht 
zuſagtl“ 


In dieſer oder anderer Form wird dem kämpfenden National— 
ſozialiſten teils überheblich, teils kopfſchüttelnd von allzu 
vielen vorgeworfen, er könne „die Methoden der Kampfzeit“ 
nicht ablegen. Er müſſe ſich an die zeit des Aufbaues ge— 
wöhnen, an die „ordentlichen“ Lebensverhältniſſe. Gegen den 
Begriff „Kampf“ wird der Begriff „Oroͤnung“ geſetzt oder 
„Aufbau“. Der Gegner und der verſtänoͤnisloſe Unpolitiſche 
verſuchen, den Kampf grund ſätzlich zu einem Element der 
Unordnung, der Störung des Aufbaues, der Ungeſetzlichkeit, 
ja - auch diefe Sorte fehlt nicht - zur Sabotage am Werk 
des Führers zu machen. 


Was haben wir dazu zu ſagen? 


Wir wollen auf die beiden Fragen, die in dieſem Reden 
ſtecken, antworten. Die eine Frage lautet: Iſt nicht nach natio— 
nalſozialiſtiſcher Eroberung von Staat, Wehrmacht, Juſtiz, 
Polizei der kämpfende Nationalſozialiſt überflüſſig oder gar 
Faktor der Unordnung? Sind dieſe Einrichtungen an die 
Stelle unſeres Kampfes getreten? Erſetzen ſie die kämpfenden 
Nationalſozialiſten? 


Die andere Frage lautet: Sind Kampf und Ordnung Gegen— 
ſätze? Schließen Kampf und Geſtaltung, Kampf und Werk 
einander aus? Sind die korrekten, formalen, ängſtlichen, 
pünktlichen Stundenabſitzer und Stundengeber etwa die 
Höchſtformen von Ordnung und Aufbau? 


Anſere Antwort lautet: Das politiſche Geſetz unſeres Lebens 
heißt nicht „Ruhe und Oroͤnung“, ſonoͤern „Kampf und 
Ordnung”. 


Beide Parolen find grundverfchieden. Sie verkörpern zwei 
Zeitalter. Ruhe und Oroͤnung iſt die Formel der unpolitiſchen 
bürgerlichen Geſellſchaft. Es war die Parole der Regierenden 
gegenüber den Regierten. Ihr Sinn war die Verhinderung 
eines politiſchen Selbſtbewußtſeins beim Regierten. Es war 


Hingabe Das iſt der Weg aus oͤumpfer Sucht zum Leben | 


die Parole des Antertanenſtaates, der „das Volk“ als poli- 
tiſch unmündig anſah. „Ruhe und Ordnung” plakatierte jede 
ſolche Regierung in ihren Kriſentagen. Ein Appell an den 
Gehorſam gegenüber der Obrigkeit, ein leerer äußerlicher un— 
politiſcher Appell, denn er zeigte kein ziel und keinen Weg. 
Er verſchwieg das „Warum“. And ſo kam es, daß er die 
Denkenden nicht bändigte. Im Deutſchen liegt unausrottbar 
die Frage nach dem „Warum“ gegenüber allem, was ihm 
begegnet. Offen liegt vor dem deutſchen Volke heute die Ab— 
ſicht der Führung ausgebreitet. Das Volk weiß, worum es 
geht, es kämpft mit ſeinen beſten Söhnen um die beſſere 
Oroͤnung. „Kampf“ iſt der Weg, „Oroͤnung“ iſt das ziel. 
So gehören beide zuſammen. 

Kampf? So fragt noch einmal der Unpolitifche. Warum denn 
Kampf? Lieber Freund, du verftehft den Kampf nur aus 
deinem Geiſte. Das iſt zwar notwendig, aber es iſt auch dein 
Mißgeſchick. Darauf beruht dein Irrtum. Wir meinen nicht 
den Kampf aller gegen alle. Wir kämpfen nicht gegen 
den andern, wir kämpfen um den andern. Wir wollen ihn 
nicht vernichten, wir wollen ihn gewinnen. Wir kämpfen um 
den deutſchen Menſchen, um feine innere und äußere Oroͤ— 
nung. Zur inneren Oroͤnung gehören Seele und Geiſt, zur 
äußeren die Welt der Sachen und Lebensräume, und fie alle 
zuſammen machen die Lebenskraft eines Volkes aus. 

Du ſiehſt, lieber unpolitiſcher Freund, die Ergreifung der 
Staatsgewalt, die Ergreifung von Wehrmacht, Juſtiz und 
Polizei haben den kämpfenden Kationalfozialiften nicht über— 
flüſſig gemacht. Dieſe Einrichtungen können uns den Kampf 
um den deutſchen Menſchen nicht abnehmen, ſelbſt wenn ſie 
es wollten. Sie wollen es auch nicht. In der Arbeitsteilung 
des deutſchen politiſchen Lebens hat jeder feine klare Auf— 
gabe. And die KASDAP. hat den durch keine an— 
dere Erſcheinungsform unſeres Lebens 
zu bewältigenden Auftrag: den Willen zu bilden 
und die Erziehung zu leiſten. Es iſt der Auftrag zum 
nicht nachlaſſenden Kampfe um die Gewin— 
nung und Klärung des inneren deutſchen 
Menſchen. 

Gegenüber denen, die „Ruhe und Oroͤnung“ tuſcheln: Nicht 
irremachen laſſen. Weiter wie zuvor: Zuerſt iſt der 
Kampf. Erſt daraus wird alles andere. Der Kampf ſteht am 
Beginn jeder Ordnung. Weiter wie zuvor: Kampf 
und Orönung. Hans Karl Leiſtritz 


And das die Sehnſucht, die dich ſtumm befeelt: 
Du mußt dich Jelbft der großen Flamme geben, 
Dann ſtehſt du auf, geläutert und erwählt. 


O gib dich hin den oͤrängenoͤen Gewalten, 
du höchſter Schau trägt dich der Flamme Schein: 
Wer ſich verliert, wird höchſte Kraft entfalten. 


Fritz Woike 


Dem „Ich“ entriſſen, wirft du wieder dein. 
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Reihsamtsleiter F. g. Woweries: 


W 


nur in 


Vom Lichtbringer im Alltag zum Fackelträger am Parteitag 


Wenn in dieſer Folge des „Hoheitsträger“ das Motiv des 
Lichtbringers und Fackelträgers als Symbol der Partei her— 
ausgeſtellt wird, dann erinnert das unwillkürlich auch an den 
Parteitag. 


In Nürnberg ſtellt jeder Gau alljährlich eine Aboroͤnung 
Politiſcher Leiter ab zum feierlichen Flammengruß vor dem 
Führer. Auch in dieſem Jahr wird das fo ſein. Es iſt ein 
Wunſch Dr. Leys, dieſe Huldigung gerade wegen der tiefen 
Symbolik, die in dem Bilde des fackeltragenden Politiſchen 
Leiters für ſeinen Dienſt zum Ausdruck kommt, immer ein— 
drucksvoller zu entwickeln. 


Der Reichsorganiſationsleiter wendet nun in dieſem Jahre 
das Schwergewicht ſeiner unermüdlichen Arbeit in beſonde— 
rem Maße der Parteiorganiſation zu. Schon während der 
Weihnachtsfeiertage lag auf ſeinem Schreibtiſch in Geiſel— 
gafteig am Jſartal der allein äußerlich bereits recht ſtattliche 
und ſomit vielverſprechende Entwurf zum nächſten Reichs- 
parteitag. Das möge uns allen ein befonderer Anſporn fein 
für die uns angehenden Teilaufgaben und Pflichten zum 
heurigen großen Treffen an der Pegnitz. Wenn der Reichs- 
organiſationsleiter ſelber ſchon ſeine Weihnachtsabende mit 
dazu verwendet hat, ſich die Vorbereitung zu den großen 
Tagen von Nürnberg jo perſönlich angelegen fein zu laſſen, 
dann dürfte es für manchen von uns nunmehr auch hohe zeit 
fein, durch umfaſſend rechtzeitige Inangriffnahme diefer Auf— 
gaben dem Neichsorganifationsleiter zu folgen, um auch 
unſererſeits zur äußeren Steigerung wie zur inneren Ver— 
tiefung dieſer gewaltigen Kundgebung des deutſchen Führer— 
ordens beizutragen. 


Die wachſende Weltgeltung unferer Idee und die entſprechend 
geſteigerte Gegenpropaganda der überſtaatlichen Feinoͤmächte 
ſtellen den Parteitag von Jahr zu Jahr betonter in den 
Brennpunkt der politiſchen Hochſpannung. Wir haben alſo 
auch deswegen allen Anlaß, ſeine Vorbereitung wie auch ſeine 
heute allerdings nicht zur Debatte ſtehende Durchführung 
nicht zu mechanifieren. Wie leicht iſt die Verſuchung, gerade 
hier auf das bequeme „Rezept vom vorigen Jahr“ zu ver— 
weiſen. Kein, wer jo denkt, entwertet fahrläſſig den innerſten 
Sinn dieſer nicht nur propagandiſtiſchen Zielen dienenden 
großartigſten politiſchen und organiſatoriſchen Einfaß- 
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übung deutſcher Menſchen. Daher ſoll uns ein über dem 
Alltag unſerer laufenden Pflichten ſtehendes Beſtreben er— 
füllen, ſchon jetzt alles einzuleiten, was in unſeren Kräften 
und Zuftändigfeiten liegt, um die Welt immer noch erſtaunter 
auf die Keichsparteitage mit ihrer geballten Kraft der jungen 
deutſchen Volksführung blicken zu laſſen. And, Hand aufs 
Herz, welcher Hoheitsträger und Politiſche Leiter wüßte nicht 
in ſeinem Bereich dieſe und jene Möglichkeit der Verbeſſe— 
rung, der Vertiefung und der Wirkungsſteigerung des jähr— 
lichen Ehrentages der KSDAD.? 

Wer wollte als Politiſcher Leiter nicht gerade in dem Jahre, 
das den Führer in das fünfte Jahrzehnt ſeines Lebens ein- 
treten läßt, doppelt beſeelt ſein von dem Ziel, ihm heuer ganz 
befonders zu zeigen, daß die Feſtigung des braunen Führer— 
oroͤens und die Reife des politiſchen Offizierkorps der Nation 
offenſichtlich weiter fortgeſchritten ſind. Es ſoll ſich in dieſem 
Jahre von Monat zu Monat mehr offenbaren, daß gerade 
die ſtahlharte Entſchloſſenheit des Großdeutfchen Parteitages 
von 1958 ihre entſprechenden Impulſe auch im Führerkorps 
der Partei ausgelöſt hat. Das Geſicht der Männer und der 
Anblick der Formationen des Politiſchen-Leiter-Korps ſollen 
erkennen laſſen, daß hier Männer zuſammenſtehen, die ſich 
nicht am Ende ihrer Aufgabe fühlen, die vielmehr jedem 
weiteren Einſatz, in welcher Form auch immer er verlangt 
würde, entſchloſſen und bereit entgegenſehen, well ſie ge— 
nügend gläubige Begeiſterung im Herzen halten. Die Freude 
am Erreichten ift der kleinere Teil der Parteitagsfreude; die 
Freude an dem, was noch von uns verlangt wird, ſoll ent— 
ſcheidend ſein. 


Der Parteitag 1939 ſoll alſo mehr als jeder andere vor einer 
geifernden Welt von Feinden und FTeidern unſere Bereitſchaft 
zu allem demonſtrieren. Dazu aber gehört nicht allein die 
nötige und immer wieder erneut ſorgfältige techniſche Dor- 
bereitung dieſer Großveranſtaltung. Auch das äußere Ge— 
lingen anderer Maſſenveranſtaltungen und Riefenaufmärfche 
allein können nicht genügen als Garantie dafür, daß „alles 
klappt“. Anwägbare und mit materiellen Mitteln allein nie— 
mals beizubringende Kräfte geben dem größten Treffen der 
Partei erſt ſeinen ausſchlaggebenden Wert. Das ſtrahlende 
Geſicht der erſten Parteitage und die Verwegenheit ihrer 
Proklamationen ftanden früher bekanntlich in gar keinem 


Verhältnis zur Zahl der Teilnehmer. Aber im Geſicht jedes 
Teilnehmers ſtand eine Summe von tauſend kleinen eigenen 
Siegen, ftillen Opfern, ſchweren Derfammlungen, nächtlichen 
Märſchen, Klebeaktionen, Straßendiskuſſionen, Werbungen, 
Überzeugungen und Aberwindungen. Die dem Abſeitsſtehen— 
den und dem erſtaunten Gegner fo unfaßbar groß erſcheinenden 
Deranftaltungen in Weimar 1926 und ein Jahr ſpäter ſowie 
1929 in Nürnberg waren in Wahrheit kleiner, viel kleiner als 
die Summe der vorausgegangenen unbekannten Kleinarbeit. 
Vor der Großveranſtaltung ſtand für Fremde unſichtbar dieſe 
Summe taufendfacher Kleinarbeit und persönlicher Einſatz— 
bereitſchaft. Dieſer tauſenoͤfältige Enſatz des unbekannten 
Aktiviſten hatte mit dem Reichsparteitag zunächſt gar nichts 
zu tun. And doch erhielt das Parteitagserlebnis erſt hieraus 
feine ſtärkſten Impulfe. Das bedarf einmal der beſond eren 
Betonung! 


Die Möglichkeiten der Maſſenbeeinfluſſung durch bequeme 
techniſche Führungsmittel, wie wir fie ſeit 1933 zu unſerer 
vollen Verfügung haben, hat dieſen und jenen in unſeren 
Reihen vergeſſen oder noch gar nicht erkennen laſſen, daß 
dieſe Mittel allein nicht genügen. Der Politiſche Leiter ſoll 
in dem Bewußtſein gehalten werden, wie unerſetzlich wichtig 
nach wie vor für Partei und Volk die Erfüllung des Alltags 
mit nationalſozialiſtiſchem Einſatz iſt, der nicht befohlen, nicht 
kontrolliert und nicht „auf dem Dienſtwege“ veranlaßt wurde, 
ſondern die „perſönliche Antwort auf perſönliche Sorgen und 
Anklarheiten“ iſt. Mancher vor uns hat wenigſtens im Sep— 
tember 1958 wieder erkannt, daß es noch immer mehr auf 
den Mann als auf die Mittel ankommt, wenn es gilt, Glauben 
und Vertrauen hochzuhalten. Was ſo auch den Teilnehmern 
an den Kampfzeitparteitagen die beſondere Haltung gab und 
den beſonderen Glanz in die Augen ausgehungerter Geſichter 
zauberte, das war dieſes von jedem mitgebrachte Bewußtſein 
des erfolgreichen, unbeſiegbaren nationalſozialiſtiſchen Einzel— 
kämpfers. Wer „in Fabriken und Büros, in kleinen Dörfern 
und Familien mit fanatiſchem Glauben und unermüoͤlichem 
Einſatz wie ein Magnet die guten Kräfte um ſich ſammelte 
und die Gegner und Gleichgültigen zwang, ſich mit oͤem Natio⸗ 
nalſozialismus zu beſchäftigen“ (Rudolf Heß), der brachte 
etwas zum Reichsparteitag, was heute hier und dort wieder 
in die Erinnerung des Politiſchen-Leiter-Korps zurückgerufen 
werden muß. Das Bild des Fackelträgers ſoll dazu eine edle 
Mahnung ſein. Licht allein die Ausrüſtung, die Uniform, die 
Zahlen der Mitläufer uſw. entſcheiden! Auch nicht der ge— 
ſteigerte Aufwand materieller Hilfsmittel. Entſcheidend iſt, 
ob ein Erfolgsbewußtſein aus tauſend Kleinaktionen im Block, 
in der zelle, beim Schulungsabend oder Mitgliederappell, vor 
allem aber aus der Alltagsarbeit des unbekannten Aktiviſten 
voller Stolz mitgebracht werden kann, wie das früher war, 
oder ob das fehlt. Der Hoheitsträger ſoll die Anfordͤerun— 
gen an feine Mitarbeiter und die Auswahl der Teilnehmer 
am Kürnberg-Treffen in eine dementsprechende Beziehung 
ſetzen. Die Leiſtung als Fackelträger im Alltag der politiſchen 
Menſchenführung ſoll den Parteitagsteilnehmer kennzeichnen. 
Sein Geſicht, nicht ſeine Uniform oder Reiſekaſſe, eine ehren— 
volle Entſenoͤung, nicht eine bequemere Arlaubsmöglichkeit 
ſollen ihn nach Nürnberg gelangen laſſen. 

Die politiſche Kleinarbeit des nationalſozialiſtiſchen Einzel— 
kämpfers ift wie in der zeit des ſchwerſten Ringens um die 
Macht von entſcheidender Bedeutung für das Tempo des 
Vormarſches der Bewegung und des Reiches. Sie kann jeden 
Tag wichtiger werden, wie ihre Außerachtlaſſung jeden Tag 
bedenklicher werden muß, wenn das Tempo des Wettlaufs 
der Großmächte in der Arbeitsleiſtung ſich Jo weiterentwickelt. 
Dieſem grandiofen Weltkrieg der Arbeit die Nervenſubſtanz 
des unvergleichlichen deutſchen Arbeiters und darüber hinaus 
aller Schaffenden und dur) ihre Arbeit bewußt Mitkämpfen— 
den Tag für Tag zu erhalten, iſt unſere herrlichſte Aufgabe. 


Dem Schaffenden immer wieder die Fackel ͤͤer Volkskameraoͤ— 
ſchaft über den Arbeitsplatz zu halten, iſt ebenſo ſchön, wie 
es oft noch bitter ſchwer zu verwirklichen iſt, wenn Taten und 
nicht Phraſen leuchten ſollen. Entſcheidend für das Anſehen 
der Partei im Volk und in der Welt iſt nicht allein, wieviel 
Aniformträger irgendwo aufmarſchieren, wieviel Reden ge— 
halten und Lieder geſungen werden. Entſcheidend für die 
Weltgeltung der NSDAP. iſt, wieviel männliche Bereitſchaft 
und fanatiſche Fähigkeit aus dem alltäglichen Leben im Volke 
ſelbſt entwickelt wird, die Leiſtungen der Stille, die nicht 
nur im Rampenlicht der großen Demonſtrationen wirken. Die 
Partei lebt allein durch den, der in der Lage iſt, auch heute 
wie früher jedem Volksgenoſſen offenen Auges jederzeit Rede 
und Antwort zu ſtehen, beharrlich, bis oͤeſſen Glaube an der 
leidenſchaftlichen Glut eines ſolchen unbekannten Fackelträgers 
entzündet wird. Solche Fackelträger der Idee waren und find 
das Geheimnis aller Erfolge der Partei. Es iſt auch nicht ent— 
ſcheidend, wie viele diefer unbekannten Treuen in Sechzehner— 
reihen aufgeſtellt oder in ihrem raſtloſen Wirken mit öffent— 
lichen Führungsmitteln multipliziert weroͤen, aber es iſt ſehr 
entſcheidend, wie viele ſolcher Fackelträger im Volke marſchie— 
ren und durch die Schulungsarbeit der Partei neu erzogen 
werden, um ſich im politiſchen Alltag zu bewähren. Hier darf 
die Schulungsarbeit der NSDAP. eine ihrer ſtolzeſten und 
weſentlichſten Aufgaben im Führer- und Anterführerkorps 
der Bewegung erblicken. 

Die Schulung wird diefe Aufgabe nie meiſtern, wenn fie ſich 
mit einer öoͤen Lehrſtoffvermittlung oder Zuſatzlehrtätigkeit 
begnügt. Zweck und Sinn der Schulung iſt die unaufoͤring— 
liche und doch zielbewußte Vermittlung eines Weltbildes, das 
den einzelnen Volksgenoſſen über ſich und feine angefpannte 
Alltagslage hinaushebt in ein DBlifeld, deſſen wagemut— 
heiſchende Weite den beſten Subſtanzen feines raſſiſchen Erb— 
gutes entſpricht. Die Aufgabe der Schulung beginnt dort, wo 
das Leben nicht erkennen läßt, welche überperſönlichen Der- 
pflichtungen dem einzelnen Deutſchen auf oͤieſer Welt gegeben 
find, um gerade in diefen Pflichten auch im graueſten Alltag 
das Licht unſerer großen gemeinſamen Sendung auf dieſer 
Welt zu ſehen. And da für die Erfüllung dieſer Sendung 
keiner zu gut und kein ehrlicher Volksgenoſſe zu ſchlecht ift, 
wird das Beſtreben der Schulung auch nicht vor dem intellek— 
tuellen Vorurteil gegen die „Einheitsweltanſchauung“ halt— 
machen. Im Gegenteil! Die Schulung wird dereinft dafür ver— 
antwortlich zu machen ſein, ob unſer Volk aus ſeiner größten 
zeit ein gemeinſames völkiſches Senoͤungsbewußtſein über 
Generationen hinaus vererbt oder in der Größe der Lebens— 
zeit des Führers nur eine „Konjunktur“ erblickte, die neben— 
bei auch weltanſchaulich verbrämt war. Erſt die Vertiefung 
in der Weltanſchauung im Alltag gibt dem Armſten den 
Glauben, daß auch ihm und feinem Kinde der Weg nach oben 
frei iſt. Dazu wird die Schulung nicht auf den Kopf und noch 
weniger auf das Herz verzichten können. Nationalſozialiſtiſche 
Schulung iſt eine dynamische Syntheſe zwiſchen beiden, 
Kopf und Herz. Jeder erfahrene Hoheitsträger und bewährte 
Schulungsleiter weiß das und ſetzt nicht das formale Wiſſen 
und Denken, ſondern die innere Leidenſchaft und das Vorbild 
an die Spitze feines erzieheriſchen Auftrages. Und es iſt erſt 
kürzlich von höchſter Stelle in der Partei wieder betont wor— 
den, daß jeder Politiſche Leiter, insbeſondere der Blockleiter, 
ſich zur Betreuung feiner Volksgenoſſen ftändig ſchult und 
über das politiſche Geſchehen auf dem laufenden hält. Je 
erfolgreicher dieſe Schulungsarbeit iſt, defto ſymbolhafter 
werden in Nürnberg Politiſche Leiter als Fackelträger am 
Führer vorbeimarſchieren, um mit der lodernden Huloͤigung 
das zu veranſchaulichen, was die wahre Aufgabe des un— 
bekannten Politiſchen Leiters iſt: Fackelträger und Lichtbringer 
zu ſein im Alltag feines Dienſtbereiches und als täglicher vor- 
biloͤlicher Kamerad feines Volksgenoſſen. 
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Die Stuhllehnen im Alkoven des Sitzungsſaales tragen als beſondere Zier die 
Wappen der Städte des Gaues. — Unten: Ecke im Sitzungsſaal 


Das Niederſachſen- 
zimmer. Wie die 
unten links abgebil⸗ 
dete Ecke im Sitzungs⸗ 
ſaal: Stühle mit 
Rohrgeflecht, das ver⸗ 
wendete Tuch iſt hei⸗ 
miſcher Buntdruck 


Stellv. Gauleiter Kurt Schmalz: 


kameradfthaftspflege 


im Kameraoͤſchaſts haus 


Wenn ſich die Bewegung zum ziel geſetzt hat, den deutſchen 
Menſchen, auf den ſich der deutſche Staat gründet, zu einem 
wahrhaften Nationalſozialiſten zu machen, ſo muß das Führer— 
korps, das mit der Verwirklichung d ieſes Fieles beauftragt iſt, 
in unerſchütterlicher Geſchloſſenheit und gleicher Ausrichtung 
zuſammenſtehen. 

Das klingt einfach, iſt aber bei der großen zahl der Aufgaben 
und der mit ihrer Durchführung betrauten Perſonen nicht 
immer ganz leicht. Je intenſiver und umfaſſender die Leiſtung 
des einzelnen Führers auf ſeinem Arbeitsgebiet ift, defto not— 
wendiger ift es, daß er den Blick auf die Geſamtheit nicht 
verliert, daß er die Beziehungen ſeiner Arbeit zu der der 
anderen klar ſieht und in ihrem Verhältnis zum Ganzen 
richtig einſchätzt. Dazu iſt es unbedingt notwendig, daß neben 
der politiſchen Schulung eine perſönliche Fühlungnahme der 
Führer untereinander ftattfindet. Erſt dann, wenn die Arbeit 
des anderen in unſerem Blickfeld ſteht, wenn unſere eigene 
Arbeit ſich in den Rahmen des Ganzen einfügt und im vollen, 
reinen Akkord der Geſamtleiſtung mitklingt, erſt dann wiſſen 
wir, daß wir richtig gearbeitet haben. Perſönliche 
Fühlungnahme, zwangloſe Ausſprache [find 
weſentliche Faktoren zum Gelingen einer 
gemeinſchaftlichen Arbeit. 

Dieſe Erkenntnis ließ den ſchon beſtehenoͤen Wunſch nach 
einer Stätte geſelligen Zuſammenſeins zu einer politi— 
ſchen Notwendigkeit werden. So entftand der Gedanfe des 
Kameraoͤſchaftshauſes. 

Der erſte Verſuch unſeres Gaues zur Schaffung eines Kame— 
raoͤſchaftshauſes der NSDAP. wurde in Hildesheim gemacht 
(ſiehe „Hoheitsträger“ V/1958). Gauinſpekteur Pg. Braaſch 
baute hier, in Derbindung mit der Kreisleitung und unter 
dem Gaſtrecht der Kreisleitung ftehend, ein Heim der Führer 
auf. Das Ergebnis war eine viel zentralere und 
vielklarere Aufgabenlöſung der dortigen 


Reihshauptamtsleiter Dr. Hermann Reiſchle: 


Das Differential der Volkswirtſchaft 


Praktiſche Gedanken zu einer Rede des Hauptſchulungsleiters 


Auf dem grundlegenden Reichsbauerntag 1958 in Goslar 
ftand die brennende Frage des Mangels an Arbeitskräften 
in der Lanoͤwirtſchaft im Mittelpunkt der Betrachtungen. Die 
Landflucht iſt keine Erſcheinung der Gegenwart, wenn auch 
die Haupturſache der Landflucht, die Anterbewertung der 
Land wirtſchaft, in ihrer vollen Bedeutung erſt von uns 
Nationalſozialiſten ganz klar erkannt und mit wiſſenſchaft— 
lich⸗ſtatiſtiſchen Methoden einwandfrei feſtgeſtellt worden iſt. 
Genau genommen begann die Anterbewertung in Deutſch— 
land wie in anderen Ländern von dem Zeitpunkt an, an dem 
die Beſtrebungen zur Ausſchaltung des freien Wettbewerbs 
in der gewerblichen Wirtſchaft einſetzten. Die erſte Derein- 
barung zur Aufrechterhaltung der Preiſe ſowie zur Auf— 
teilung der Abſatzgebiete machte es überflüſſig, die laufende 
Verbilligung der Erzeugung in geringeren Preiſen in Er— 
ſcheinung treten zu laſſen, wozu man bisher durch die liebe 
Konkurrenz gezwungen worden war. 

Wenn hier von der laufenden Verbilligung der Erzeugungs— 
koſten geſprochen wird, jo muß man ſich mit aller Nüchtern— 
heit klarmachen, daß tatſächlich jede Anwendung einer Ma— 
ſchine, jedes neue Arbeitsverfahren, kurz jede Rationalifie- 
rung an ſich zu einer Verbilligung der Erzeugung führte. Die 
Rationalifierung der deutſchen Induſtrie hat dann auch in— 
folge des Geſetzes der Digreſſion der Koſten bei ſteigendem 
Amſatz Jahr für Jahr und Maßnahme für Maßnahme und 
beſonders auch ſeit 1955 zu einer Verbilligung der Erzeu— 
gung geführt. Was das über einen großen Zeitraum von 
mehreren Jahrzehnten bedeutet, mag ein beliebiges Beiſpiel 
noch deutlicher machen: 

Vor Beginn der Induftrialifierung waren in einem Dorf 200 
Menſchen als Bauern und Landwirte tätig und in einer be— 
nachbarten Stadt, in der kraft beſonderer Verhältniſſe das 
Kleineiſengewerbe zu einer Befonderheit geworden war, 200 
Menſchen als Nagelſchmiede. Heute lebt in dem Dorfe faſt 
die gleiche Anzahl von Menſchen als Bauern und Landwirte, 
während an die Stelle der 200 kleingewerblichen Betriebe 
ein mittlerer oder größerer Betrieb getreten iſt, der mit Hilfe 
modernſter Automaten je Arbeiter das mehr als Hundert- 
fache herſtellt als früher. 

Wenn ſich auch die lanoͤwirtſchaftliche Erzeugung ſeitdem 
ebenfalls etwa verdoppelt hat, Jo wird doch ohne weiteres 
klar, daß die Einheit des gewerblichen Erzeugniſſes ſchlecht— 
weg gegenüber dem landwirtfchaftlihen Erzeugnis mit 
einem Bruchteil des Arbeits- und Koſtenaufwandes herge— 
ftellt wird. Dieſe nun einmal gegebene ſchnellere Entwicklung 
des Gewerbes mit der naturgegebenen langſameren Ent— 
wicklung der Lanoͤwirtſchaft abzuſtimmen, jo daß die geſamte 
Wirtſchaft balanciert, ift eine Schickſalsfrage Deutjchlands 
wie faſt aller europäiſchen Staaten. Es muß ein Ausgleich 
gefunden werden, der mit der Tätigkeit eines Differentials 
beim Kraftwagen vergleichbar iſt, welches die größere Tou— 
renzahl des Außenradͤes in einer Kurve bei gleichzeitiger 
Derlangfamung des Innenradͤes automatiſch ermöglicht und 
fo einen Sturz des Kraftwagens verhindert. Die Der- 
ſchärfung der Landflucht durch den Dierjahresplan 
macht es zu einer brennenden Frage, ſich über die Mittel 
ſchlüſſig zu werden, mit denen die Balancierung dieſer 
Dolfswirtfchaft zu erreichen iſt. Man kann erwägen, die 
Agrarpreiſe einmalig und dann Jahr für Jahr entſprechend 
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der Entwicklung der übrigen Wirtſchaft um einen gewiſſen 
Prozentſatz zu ſteigern, wie dies etwa Schmoller bereits um 
die Jahrhundertwende gefordert hat. Aber ein ſolcher Weg 
iſt - abgefehen von den grundſätzlichen Weiſungen des Füh— 
vers - ſchon aus rein pfychologiſchen Gründen kaum durch— 
führbar. Die Erhöhung der Agrarpreiſe im erforderlichen 
Ausmaße müßte das geſamte Lohn- und Preisgefüge ſtören. 
Somit ſteht nur der zweite Weg offen: die gewerblichen 
Preiſe um die bisher „nicht vorgenommene Produktionsver— 
billigung“ zu ſenken. Die Verbilligung eines Erzeug— 
niſſes, wie des Jements, um irgendein Beiſpiel zu nennen, 
wird die anderen Derbilligungen nach ſich ziehen können und 
müſſen. Die bei der ſchrittweiſen, aber ganz planmäßig 
durchzuführenden Verbilligung anfallenden Mittel ſind ſo 
lange zu ſammeln und für die Rationalisierung oder Auf— 
rüſtung der Lanoͤwirtſchaft zu verwenden, bis dieſe den 
vollen Erzeugungsſtand erreicht, den ſie mangels Mittel bis— 
her nicht erreichen konnte. Es klingt unwahrſchein— 
lich für den Städter, daß zahlreiche Dör— 
fer noch kein elektriſches Licht haben, aber 
genauſo wieelektriſches Licht gibtes viele 
Dinge, wie Wafferleitungen, Gas oder 
Elektrizität zum Kochen, zentralheizung, 
Warmwaſſer, Bäder uſw., die heute zum 
felbftverftändlihen und „unentbehrlichen“ 
Lebensſtan dard des Städters gehören und 
nicht mehrgemißt werden wollen. In der Lano— 
wirtſchaft war bisher von all dieſem nicht die Rede, 

Hat die Landwirtschaft all das nachgeholt, um auf vollen 
Touren laufen zu können, wird man ohne Bedenken die lau— 
fende Verbilligung der gewerblichen Erzeugung in einer 
(dauernden) Senkung der Verbraucherpreiſe zum Ausdrud 
kommen laffen dürfen, denn: 


einmal ftehen der vermehrten Kaufkraft des Volkes dann 
entſprechend mehr Güter landͤwirtſchaftlicher wie auch ge— 
werblicher Herkunft gegenüber (was heute nicht der Fall ift 
und daher eine ſofortige Erhöhung der Kaufkraft zum Teil 
illuſoriſch machen würde); 

zum anderen tritt bei gleichbleibenden Agrarpreiſen und ſin— 
kenden gewerblichen Verbrauchspreiſen die notwendige 
Beſſerſtellung des landwirtfchaftlihen Einkommens ebenfo 
automatiſch ein wie die Steigerung der Kaufkraft des ftädti- 
ſchen Lohnempfängers. 


Kommt in zukunft jede Verbilligung nicht nur dem Her— 
ſteller, ſondern auch der Allgemeinheit und dem Volk zu— 
gute, dem ſie allein gehört, iſt das erforderliche Differential 
zwiſchen den verſchiedenen Geſchwindigkeiten der großen 
Wirtſchaftsgruppen unſeres Volkes auf die Dauer gewähr— 
leiftet. 

So notwendig die Anerkennung und Durchſetzung der mate- 
riellen Erfordernijfe iſt, Jo liegt ooch nach wie vor das 
Hauptgewicht im Seelischen, das heißt in der Haltung des 
Menſchen. Die Aufklärung über die Notwendigkeit der 
Landarbeit iſt die große Erziehungsarbeit der ASD AP., 
insbefondere der HI. Gerade ſolange die große und grund— 
ſätzlich notwendige Gleichſtellung der Lanoͤwirtſchaft mit der 
übrigen Wirtſchaft ſich noch nicht voll auswirken kann, muß 
alles, aber auch alles daran geſetzt werden, daß nicht der 


Bauer Träger all der Opfer wird und unter der wachſenden 
Laſt zuſammenbricht. Was jede Verringerung der Erzeugung 
von Nahrungsmitteln in unſerer heutigen Lage bedeutet, 
braucht wohl kaum erörtert zu werden. Hier gilt es, echten 
Sozialismus duch aufopfernoͤen Einfatz für den Bauern und 
Lanoͤwirt zu beweiſen. Gleichwohl, ob es ſich um die Er— 
ziehung der Hitler-Jugend, die Arlaubsverbringung der 
Städter als Landhelfer, die Ableiftung des Arbeitsdienftes 
oder Pflihtjahres der Mädchen auf dem Lande, die Be— 
ſchränkung von Haushaltshilfe in der in jeder Weiſe bevor— 
zugten Stadt und anderes mehr handelt, gilt es hier wie 
überall, Derftändnis und Einſatzbereitſchaft für die zu er— 


ringen, die uns das tägliche Brot ſchaffen. Ohne Lan ö— 
arbeit hungert das Volk! Das Landvolk hat all 
die Jahrzehnte hindurch, feitdem es immer mehr und mehr 
ins Hintertreffen geriet, ſeine Pflicht getan: Was ein Menſch 
heute auf rund 2 Hektar erzeugt, erzeugten 1880 faſt drei 
Menſchen auf 5 Hektar. Jetzt iſt es unſere Aufgabe als 
Partei, uns im Sinne des Appells von Frieoͤrich Schmidt 
in Erwitte praktiſch für das einzuſetzen, was wir Jeit 
Jahren als eines der großen Geſetze unſeres Daſeins be— 
zeichnet haben: Das Bauerntum ſiſt der Lebens- 


quell des deutſchen Volkes. 
— 


Der Ortsgruppenleiter auf oͤem Lanoͤe 


Tatſachen und Sorgen, denen in Zukunft mehr Beachtung geſchenkt werden muß 


Es heißt kein Geheimnis verraten, wenn wir die ſchwere 
wirtſchaftliche Lage oͤer Ortsgruppenleiter einmal unter— 
ſuchen. Man iſt Bauer eines Hofes, der ſeit Jahrhunderten 
vom gleichen Blut und von gleicher Sippe geführt und geleitet 
wurde. Man hängt an dem Hof, keine Handvoll Erde möchte 
und könnte man miſſen. Wie nur eine Mutter ihre Kinder 
liebt, ſo lieben wir unſere Scholle. Die Einwohner einer 
ländlichen Ortsgruppe ſehen auf dieſen Hof, wenn fie den 
Ortsgruppenleiter und damit die Partei beurteilen wollen. 
Es iſt verftändlich, daß der Blick des einfachen Volksgenoſſen 
an dem hängen bleibt, was er täglich vor Augen hat. Man 
ſieht auf den Ortsgruppenleiter, wie er die Geſetze und 
Maßnahmen des Führers befolgt, wie beim Hoheitsträger 
die ſoziale Betreuung der Gefolgſchaft iſt, wie groß die Fa— 
milie und wie die Kinder auf dem Lande eingeſetzt werden. 
Wie ernſtlich er ſich damit der Lanoͤflucht entgegenſtemmt 
und ſie zu verhindern ſucht. Wir müſſen als Bauern und 
Ortsgruppenleiter die letzten Ertragsreſerven ausnutzen und 
aus dem Boden herausholen, was er nur zu tragen vermag. 
Alles wird der Volksgenoſſe genau beachten. 

Ein Ortsgruppenleiter, der als Bauer verſagt, ſchäoͤigt fein 
Volk mehr als zehn unfähige Bauern zuſammen. Don Nei⸗ 
dern und Miesmachern und heimlichen Gegnern gänzlich zu 
ſchweigen; denen genügt ſchon der kleinſte Fehler, um alles 
zu verdammen. Alle Kräfte müſſen heute angeſpannt wer— 
den, um einen Bauernhof vorbiloͤlich zu führen. Die heute 
notwendige, intenſive Bewirtſchaftung bedeutet mehr Ar— 
beitskraft und oͤamit mehr Ankoſten. Man ſoll dadurch einen 
höheren Veingewinn erzielen, was eigentlich ſein müßte, 
aber leider nicht immer ſtimmt. Wenn heute ein Bauer das 
große Glück hat, einen alteingeſeſſenen Landarbeiter oder 
einen erwachſenen Sohn zur Gefolgſchaft rechnen zu können, 
kann er froh fein; ſonſt darf er auf mehrere Tage den 
Bauernhof nicht mehr verlaſſen. Der Bauernhof würde die 
direkten und inoͤirekten Schäden auf die Dauer nicht tragen 
können. Unſere Arbeit kann noch fo planvoll eingeteilt fein, 
es wird immer ſchwer fein, fie unter den heutigen Umſtän— 
oͤen zu bewältigen. 

Als fortſchrittlicher Bauer und Viehzüchter wird man mit 
allen möglichen Amtern behängt und beglückt, die nur Zeit und 
Geld koſten. Auf die Mitarbeit im Reichsnährſtand, in den 
Genoſſenſchaften, Diehzuchtverbänden, Derfiherungen, Kon— 
trollvereinen und Verſuchsringen uſw. kann und will man auch 
nicht immer verzichten. Diele Organisationen und Verbände 
wünſchen oft unſere Mitarbeit, z. B. die Feuerwehr und der— 
gleichen mehr - hier muß einmal energiſch abgeſtoppt werden. 
Aber Arbeit und Aufgaben als Ortsgruppenleiter auf dem 
Lande brauche ich nichts zu ſchreiben. Wenn man auch ſeine 


Mitarbeiter hat, der treibende Motor ſind und bleiben 
immer wir. Hier und dort wird man verlangt und muß 
man ſich ſehen laſſen. Auf keinen Fall darf man die Partei- 
arbeit als Nebenſache auffaſſen. Wir kämpfen für die größte 
Sache, für die jemals in Deutſchland gekämpft wurde. Wenn 
dazu noch unſere Frauen in den Frauenſchaften, im Reichs— 
nährſtand eingeſetzt ſind, ſo beſteht die Gefahr, daß der 
Bauernhof oder die Parteiarbeit vernachläſſigt wird, und das 
volk hat am Ende den Schaden zu tragen. Anſere Frauen 
ſind beſtimmt überlaſtet, die Kinder, die Gefolgſchaft, der 
Bauernhof mit ſeinen vielſeitigen Arbeiten, ſie müſſen uns 
vertreten, wenn wir nicht anwefend find; alles ruht auf den 
Schultern unſerer Frauen. Ich bringe einige Beiſpiele: 
Komme um Mitternacht vom Parteidienft in den Stall, dort 
ſteht meine Frau mit Tränen in den Augen und macht mir 
bittere Vorwürfe. Ein Pferd hat über Nacht ein Füllen ge— 
worfen, das Füllen iſt in der Nachgeburt erſtickt. — Der 
Bauer war nicht dort, wo er hingehört und wo er ſein ſollte. 
Einige Wochen ſpäter - meine Frau klagt über Schmerzen 
und geht früh ins Bett. Ich habe eine Verſammlung zu 
leiten und gehe ſchon rechtzeitig aus dem Haufe. Als ich 
heimkehre, iſt im Schweineſtall Licht, dort treffe ich meine 
kranke Frau. Eine Sau hat Ferkel geworfen, die ſie nicht an— 
nehmen will. Man muß ſich in die Lippen beißen, um einen 
Fluch zu unteroͤrücken. 

So könnte ich noch viele Beiſpiele anführen, Schäden, bei 
denen man ſich Vorwürfe macht und die ſchwer zu tragen 
find. Wenn wir ſchon Jo viel aus dem Haufe find und Amter 
bekleiden, fo muß ein Erſatzmann da fein, der mit offenen 
Augen durch den Betrieb geht und ſolche Schäden auf ein 
Bruchteil heraboͤrückt. Krank dürfen wir nicht werden, den 
Luxus dürfen wir uns nicht erlauben. 

Nun kommen wir zu einer ſehr ernſten Frage, zu einem uns 
haltbaren Zuftand! - Sollen wir uns gerade als Ortsgrup— 
penleiter eine Reihe geſunder Kinder verſagen, weil unſere 
Frauen die zuſätzliche Belaſtung nicht tragen können? Sie 
müßten einmal ausspannen. Was unſere Nachbarin kann, 
können unſere Frauen nicht, weil wir ſie nicht entbehren 
können. Anſere Kinder werden viel zu früh überlaſtet. Es 
heißt fo ſchön, Zugendͤſchutz iſt Volksſchutz, doch wir müſſen 
unſere Kinder leider über normal anſpannen, um den Hof 
zu erhalten. Wenn Widerſtände und Schwierigkeiten auch 
hart machen und unſere Leiſtungen ſteigern, ſo werden doch 
unſere Kräfte auch einmal erlahmen, und ein kranker Menſch 
iſt wertlos für unſer Volk. Habe mal 


eine Aufzeichnung gemacht für ein Jahr, 
einen Vergleich mit einem Durchſchnittsbauern. Anſere Aus— 
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gaben und Ankoſten, dazu die indirekten Derlufte find zu 
groß und auf die Dauer nicht tragbar. Man verſündigt ſich 
damit an feinen eigenen Kindern. Als Ortsgruppenleiter ge— 
hört man bald allen Organiſationen der Partei an, ſonſt 
wird geſagt: Licht mal unſer Ortsgruppenleiter iſt in der 
KSb., DdA. oder DAF. ufw. Sind Sammlungen vom 
Ww. oder werden Abzeichen verkauft, iſt es Eintopf, find 
es Freiplatzſpenden, der Ortsgruppenleiter muß mit gutem 
Beiſpiel vorangehen. Dazu die ganzen zeitſchriften und Fach— 
blätter, Maßnahmen, um die Landfluht zu hemmen, Land— 
arbeiterwohnung, ſoziale Betreuung der Gefolgſchaft, immer 
wieder ſind wir maßgebend für den Volksgenoſſen. 

Es gibt Berufsfameraden, die für die Volksgemeinſchaft mit 
jedem Pfennig rechnen — daoͤurch werden Geloͤmittel für 
hohe Löhne, die ſie zahlen, frei, ſie ſtehlen damit die letzten, 
beften Landarbeiter. Der Ortsgruppenleiter muß ſehen, wie 
er fertig wird, er „weiß ſonſt ja doch alles beſſer“, ein Wort, 
das man oft zu hören bekommt. Viele unſerer Berufskame— 
raden kaufen ſich einen Kraftwagen, ſind eifrige Jäger oder 
gehen Privatvergnügungen nach - wir ſetzen uns auf unſer 
Fahrrad und jagen der koſtbaren Zeit nach, um unſere Pflicht 
zu erfüllen. Wenn wir uns etwas leiſten wollen, ſo geht es 


auf Koſten des Hofes und der Familie. Hätte man dazu noch 
eine Frau, die viele Anſprüche ſtellt und nicht ſtill und ſchwei— 
gend entſagen kann, ſo wird eines Tages die Stunde kom— 
men, wo man ſämtliche Amter nieoͤerlegt, um den Hof zu 
erhalten. 

Der Örtsgruppenleiter auf dem Lande muß auch weiterhin 
Vorbild bleiben, wenn die Erziehungsarbeit am Volke Erfolg 
haben ſoll. Der Bauernbetrieb muß unter allen Amſtändͤen 
geſund erhalten werden, damit genügend Hanoͤlungsfreiheit 
bleibt, um der Landbevölkerung praktiſche Beiſpiele zur 
Lanoͤfluchtbekämpfung zu geben. Die hohe Summe der Bei- 
träge in den Parteiorganiſationen und Verbänoͤen iſt für 
manchen Ortsgruppenleiter auch eine Sorge. Es muß 
darauf geſehen werden, daß wir nicht mit allen möglichen 
Ehrenämtern behängt und mit Kebenſächlichkeiten beläſtigt 
werden. Bei Arbeitsſpitzen auf dem Hofe muß für aus— 
reichende Hilfe geſorgt werden. Wenn Ortsgruppenleiter 
auf dem Lande, die Bauern find, verfagen, Jo liegen faſt 
immer die aufgezeichneten und dargelegten Gründe vor. 
Aktive Nationalſozialiſten werden leider durch eine ſchlech— 
tere finanzielle Lage beſtraft. Hier beoͤarf es vorbeugender 
Maßnahmen. Ein Ortsgruppenleiter und Bauer 


Partei im Recht 


Uniform verpflichtet 


Mer eine Aniform trägt, ſtellt keine unverbindliche private 
Exiſtenz dar, die unter den gewohnten individualiftifchen 
Frageſtellungen des bürgerlichen Rechtsſyſtems geſehen wer— 
den könnte. Er ſtellt mehr dar als ſich ſelbſt. Er vertritt zu— 
gleich die Mannſchaft, deren Kleid er trägt. Der Kreisleiter 
in der Uniform des Hoheitsträgers der NSDAP. iſt in ſeinen 
Angelegenheiten die Partei. Der SA.-Mann weiß, daß ſein 
Verhalten nicht nur ihm, ſondern auch der SA. zugerechnet 
wird. So iſt die Wirkung jeder Uniform. 

Es ift erfreulich, daß im juriſtiſchen Bereich diefen Amſtänden 
Rechnung getragen wird. Das Reichsgericht hat durch grund- 
ſätzliche Entſcheidung vom 14. November 1938 anerkannt, daß 
ein uniformtragender SS.-Mann in Notwehr handelt und 
ohne Aberſchreitung des KNotwehrrechts von der Dienftwaffe 
Gebrauch machen kann, wenn er einem gegenwärtigen rechts— 
widrigen Angriff duch eine bedrohliche Abermacht ausgeſetzt 
iſt. Mit Rückſicht auf die Würde und das Anſehen der 
SS.-Uniform kann ihm eine hanoͤgreifliche Auseinander— 
ſetzung in aller Gffentlichkeit nicht zugemutet werden. 

Der betreffende SS.-Mann war von ſchutzſuchenden Dolfs- 
genoſſen um Hilfe gegen mehrere ſtreitſüchtige und gewalt— 
tätige Burſchen gebeten worden. Er ſetzte ſich in vorbildlicher 
Weiſe für die Wiederherſtellung der Ruhe und Ordnung ein, 
wurde aber beſchimpft, bedroht und ſchließlich ſogar tätlich 
angegriffen. Dem von der Übermacht in jedem Augenblick zu 
erwartenden Angriff begegnete er durch den Gebrauch ſeiner 
Dienftwaffe, indem er den Hauptangreifer kampfunfähig 
machte. Das Reichsgericht führt aus, daß der SS.-Mann 
zwar nicht von einem Vorgeſetzten zur Dienſtleiſtung befohlen 
war, daß er ſich aber mit ſeiner Perſon als Aniformträger 
auf Erſuchen zum Schutz eines Volksgenoſſen in überaus 
vernünftiger und ſachgemäßer Weiſe eingeſetzt hatte. Das be— 
dingte, daß er dabei auch das Anſehen der Uniform wahrte. 
Der Träger einer SS.-Antform kann Volksgenoſſen nicht 
das Schaufpiel einer öffentlichen „Balgerei“ bieten, die bei- 
ſpielsweiſe dann unvermeidlich geweſen wäre, wenn von dem 
SS.-Mann verlangt würde, ſich mit der Abermacht in ein 
Hanoͤgemenge einzulaſſen, ehe er zur Waffe griff. Etwas Der— 
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artiges iſt mit dem Anſehen der SS.-Aniform unvereinbar. 
Der SS.-Mann mußte ſich vor weiteren unmittelbar bevor— 
ſtehenden Angriffen duch eine unbedingt erfolgverſprechende 
Maßnahme ſichern. Er durfte daher von ſeiner Dienſtwaffe 
Gebrauch machen, ohne damit das ihm zuſtehende Notwehr— 
recht zu überſchreiten. („Reichsgerichtsbriefe“ 5 D 628/38 - 
14. 11. 1938.) 

Wir ſehen dieſe Entſcheidung als Jo grundſätzlich an, daß fie 
nicht nur auf den Träger einer SS.-Aniform, ſond ern in 
gleicher Weiſe auf andere Aniformträger der NSDAP., 
insbefondere auf die Politifhen Leiter und 
Hoheitsträger der ASO AP. anzuwenden 
ift. Nähere Begründungen oder gar Diskuſſtonen hierüber 
dürften ſich erübrigen. 

Der Begriff des öffentlichen Amtes 

Als öffentliches Amt im Sinne des § 132 StGB. iſt nur das- 
jenige Amt anzuſehen, dejfen Träger als Organ der Staats— 
gewalt zu betrachten iſt. Die Stellung der der Partei an— 
geſchloſſenen Verbände iſt keineswegs der der Gliederungen 
der Partei entſprechend; fie iſt deshalb auch der eines ſtaat— 
lichen Organs keinesfalls fo angenähert, daß für fie ein dem 
$ 125 StGB. entſprechender Schutz zugebilligt werden müßte. 


Das Recht oͤes Ungeborenen 

Das Öberlandesgeriht Königsberg hatte ſich mit folgendem 
Fall zu beſchäftigen: Ein älterer, vermdgender Herr, der eine 
Alimentationsklage zu befürchten hatte, hat fein Vermögen 
feiner erwachſenen Tochter geſchenkt. Der geſetzliche Vertreter 
des kurz danach geborenen unehelichen Kindes klagte nun im 
Namen des Kindes gegen die Tochter. Dabei ergaben ſich in— 
ſofern Schwierigkeiten, als die Schenkung ja erfolgt war, 
ehe das Kind geboren war, aber im Bürgerlichen 
Geſetzbuch feſtgelegt ift, daß die Rechtsfähigkeit des Menſchen 
mit der Geburt beginnt und nur ein rechtsfähiger Menſch 
Forderungen geldliher Art ſtellen kann. Die Richter in 
Königsberg entſchieden jedoch, daß es dem gefunden Rechts— 
empfinden ds Volkes entspräche, die Schenkung als zu 
Anrecht erfolgt anzuſehen, weil ſonſt das uneheliche 
Kind ſchwer benachteiligt würde. 


Die unter dieſer Überſchrift zuſammengefaßten Beiträge gruppieren ſich um ein Kernſtück, den grundlegenden 
Aufſatz von Kieckbuſch: „Wie geſtalten wir die Jugendfeier?“ Die in dem Aufſatz vorgeſchlagene Umrahmung der 
Feier iſt der vorjährigen Feierſtunde der Kreisleitung Northeim entnommen. Sie wurde von Oberfeldmeiſter 
Parteigenoſſen Rings geſchaffen. Die muſikaliſche Umrahmung iſt von Parteigenoſſen Köhler, Leiter der Muſik⸗ 
ſchule für Jugend und Volk, Hannover, bearbeitet. Die übrigen Ausführungen ſtammen von Gauſchulungsleiter 


Kieckbuſch, Hannover, der dieſen Entwurf eigens für den 


„Hoheitsträger“ und zugleich für ſämtliche Schulungs⸗ 


redner ſeines Gaues bearbeitet hat. 


Der Abergang vom 14. zum 15. Lebensjahr iſt für alle 
Jugendlichen eine wichtige Lebenswende. Nicht nur, daß 
viele die Schule und oft auch das Elternhaus verlaſſen, um 
einen Beruf zu ergreifen. Nicht nur, daß hier der Abertritt 
vom Zungvolk in die H7., von den Zungmädeln in den BDM. 
erfolgt. Nein, insgeſamt wird den Jugendlichen eine ger ö 
Bere Verantwortung dem Leben gegen— 
über auferlegt, was geſetzlich ſchon dadurch zum Aus— 
oͤruck gebracht iſt, daß jeder Deutſche mit der Vollendung 
feines 14. Lebensjahres eine ganz entfheidende Mündig— 
keit erhält. Es iſt die rechtlich feſtgelegte Mündigkeit 
ſeines Gewiſſens. Jeder Deutſche mit 14 Jahren iſt 
berechtigt, aus freiem Entſchluß die Form ſeines Glau— 
bens zu wählen. Sein inneres Bekenntnis kann er aus 
eigenem Willen nunmehr auch zu ſeinem äußeren machen. 


Aber genau fo beginnt für ihn auf allen anderen Gebieten 
des Lebens ein immer ſtärkeres Selbſtändig werden. 
Daß vor Beginn dieſes Weges einmal kurz Beſinnung ge— 
halten wird, iſt geradezu ein inneres Bedürfnis und eine alte 
Tradition unſeres Volkes. Die KSD AP. würde nun den 
weſentlichſten Teil ihrer Aufgabe, nämlich die Menſchen— 
erziehung und Menſchenführung, verkennen, wenn ſie an 
dieſer Lebenswende unferer Jugend ihre Betreuung nicht 
einſchalten würde. Sicherlich auch die H3., die national— 
ſozialiſtiſche Erzieherſchaft und die Schule überhaupt ſind 
ebenfalls innerlich und äußerlich an diefem Geſchehen be— 
teiligt. Die Zuerkennung einer befonderen Feier für jede dieſer 
beteiligten Kräfte würde nur ein Zerfeiern des einen Er- 
lebniſſes der Jugend mit ſich bringen und auf der anderen 
Seite die ſtets zu oͤokumentierendͤe Einheit der national— 
ſozialiſtiſchen Bewegung zerſchlagen. Dieſe Gefahr iſt heute, 
wo wir in der Menſchenführung durch Feiergeſtaltung noch 
am Anfang ſtehen, beſonoͤers groß, und Jo gut gemeint 
die ſchon verſuchten einzelnen Feiern einzelner Stellen ſind, 
ſo notwendig iſt auch hier die Darſtellung der Einheit der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung. Deshalb muß hier, 
wie auch ſonſt, für ein Geſchehen und oͤeſſen Sinn eine 
geſchloſſene nationalſozialiſtiſche Feiergeſtaltung gefunden 
werden. Selbſtverſtänoͤlich müſſen damit alle irgendwie Be— 
teiligten erfaßt werden. 57., Schule und Elternſchaft müſſen 
ſich in einer einzigen Feier der Jugend unter der Hoheit der 
NSDAP. zuſammenfinden. 


Nachſtehend ſei deshalb ein Vorſchlag für diefe Jugenoͤfeiern 
wiedergegeben, der ſich bereits in einem Kreis der RSO AP. 
praktiſch bewährt hat und der gerade diefe nationalſozia— 
liſtiſche Einheit der Feier zum Ausoͤruck bringt. In diefem 
Jahr ift es in dem betreffenden Gau gelungen, durch ein 
Abereinkommen mit den ſtaatlichen Schulftellen und mit der 
H. diefe Einheit bereits für den ganzen Gau, für 27 Kreiſe 
der NSDAP., zu erzielen. Nach ihrer praktiſchen Erprobung 
ſeien nun diefe Anregungen allen Hoheitsträgern im Groß— 
deutſchen Reich als Hilfe und Beiſpiel zur Verfügung geſtellt. 

Himſtedt 


Karl Kieckbuſch: 
Wie geftalten wir die Jugenoͤfeier? 
Grundͤſätzliches: 


Die nationalſozialiſtiſche Feier der Lebenswende der Jugend 
wird von der Partei veranftaltet! 

Das Bedürfnis, neben die konfeſſionellen Konfirmationen und 
Kommunionen eine einheitliche nationalſozialiſtiſche Feier zu 
ſtellen, hat zu den verſchiedenſten Derfuchen geführt, Feiern 
der Jugenoͤorganiſationen oder der Schule für maßgeblich zu 
erklären. Es iſt zu betonen, daß Schulentlaſſung, Übertritt 
vom Jungvolk in die Hz., Eintritt in die Lehre uſw. Anläſſe 
zu feierlichem Geoͤenken fein mögen. Im ganzen find das nur 
Teilvorgänge eines größeren Geſchehens im Leben des jungen 
Menſchen: ſeines Hinwendens zum Leben. An diefer Lebens— 
wende”, die unter den Geſichtspunkten der nationalſozialiſti— 
ſchen Weltanſchauung zu ſtehen hat, ſchaltet ſich die Partei als 
Hüterin der Idee in das Leben des jungen Deutſchen ein. So 
iſt der Hoheitsträger der verantwortliche Leiter der Feier. 


Die Bezeichnung der Feier 


Für die Bezeichnung der Feier iſt noch kein enoͤgültig paſſen— 
der Ausdruck gefunden. Aimmt man die Reihe der übrigen 
perſönlichen Feiern folgendermaßen: Geburtsfeier (einſchließ— 
lich Namensgebung), Hochzeitsfeier, Totenfeier, ſo würde ſich 
in dieſe Reihe am beften der Begriff „Zugenoͤfeier“ einfügen. 
Geht man vom Inhalt der Feier aus, Jo kommt man zu dem 
Wort „Lebenswende“ im Sinne des Hinwendens des der 
Kindheit entwachſenen Menſchen zum eigentlichen Leben. 
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Statt des Begriffs „Jugenoͤfeier“ iſt auch das Wort „Zugenoͤ— 
bekenntnis“ vorgeſchlagen worden, ebenfalls ausgehend vom 
Inhalt der Feierſtunde. Keines dieſer Worte befriedigt enoͤ— 
gültig. Berückſichtigt man auch die ſprachliche Derwendbarfeit 
der einzelnen Wörter, zum Beiſpiel in Redeverbindungen wie 
„Beſte Wünſche zur Lebenswende” ufw., dann iſt unter dieſem 
Geſichtspunkt das Wort „Lebenswende” noch das brauch— 
barſte. Sollte irgendwo ein Ausoͤruck gefunden werden, der 
den zu ftellenden Anforderungen beſſer genügt, fo iſt diefer 
Vorſchlag ſofort nach hier einzureichen. Die Begriffe „Schul— 
entlaſſungsfeier, Jugenoͤweihe, Jugendappell” uſw., wie fie 
verſchiedentlich ſchon verwendet wurden, ſind auf alle Fälle 
zu vermeiden. (Schulentlaſſungsfeier trifft den Kern der 
Sache ſchon deshalb nicht, weil nicht alle Jugenoͤlichen wirk— 
lich ſchulentlaſſen werden. Selbſt die eigentlich ſchulentlaſſe— 
nen Volksſchüler haben noch drei Jahre Berufsſchule vor fi 
und die ſogenannten „höheren Schüler“ ſetzen ſowieſo ihre 
Schulzeit noch fort. Der Begriff „Jugendweihe” hat einen 
üblen Beigeſchmack aus der marxiſtiſchen Zeit, und weltan— 
ſchaulich müſſen wir das „Weihen“ hier überhaupt ablehnen. 
Mir weihen und ſegnen nicht, ſondern geben nur dem Sinn 
eines Geſchehens, in dieſem Falle der Feſtigung für den nun 
ſelbſtändiger werdenden Lebenskampf, bereoͤten Ausdruck. 
Die Schriftleitung.) 


Die Feier wendet ſich an die geſamte Jugend im 14. bis 
15. Lebensjahr 


des Hoheitsgebietes und nicht nur an die Kinder, die nicht 
konfirmiert oder kommuniziert werden, Die Partei ift keine 
Sekte, ſondern hat ſich ſtets an alle Volksgenoſſen 
zu wendenl Die Feier iſt ſo zu geſtalten, daß das Kind, das 
folgerichtig nicht mehr konfirmiert wird, darin ein vollwerti— 
ges Erlebnis feiner Lebenswende empfindet. Die Kinder, die 
außerdem noch eine konfeſſionelle Feier mitmachen, ſollen an 
dem Gegenſatz empfinden, daß die Feier der Lebenswende die 
echtere und deutſchere iſt. 


Die Eltern und Kinder ſind nach Möglichkeit vorher zu er— 
faſſen, 

um ihnen den Sinn der Feier unseres Bekenntniſſes klarzu— 
machen. Aber auch ohne ſolche Vorbereitung muß die Feier 
aus ſich heraus verftändlih fein und Wirkung haben. 


Die Vorbereitung oͤer Feiern 


iſt ſofort ſeitens der Ortsgruppenleiter, unterſtützt oͤurch ihre 
Schulungsleiter, in Angriff zu nehmen. Mit den H3.-Führern 
und den Schulleitern iſt eine Derftändigung über den Verlauf 
der Feier herbeizuführen, Jo daß die Feier auch über die H7., 
den ASB. und die Schule bekannt und von dieſen Seiten 
unterſtützt wird. Aber die Schulen ſind die in Frage kommen— 
den Kinder feſtzuſtellen. Den Eltern iſt eine in würdige 
Form gebrachte Benachrichtigung über die Feier zuzuſenden, 
mit der Bitte, ihr Kind zu diefer Feier anzumelden. 


Als Feierraum 


iſt ein möglichſt großer und heller Raum zu wählen, der mit 
den Symbolen der Bewegung, mit friſchem Grün und Blumen 
ausgeſchmückt iſt. Die Jugenoͤlichen, denen die Feier gilt, 
ſitzen vorn, die Angehörigen dahinter. Die HI. und der BDM. 
nehmen in Uniform in wohlgeoroͤneter Form Aufftellung 
(ſiehe Abbildung auf Seite 27). Es iſt auf feſtliche Kleidung 
aller Teilnehmer Wert zu legen. 


Die charakteriſtiſchen Höhepunkte der Feier find: 


Der Dank der Kinder an die Eltern und das ſelbſtgeſprochene 
Bekenntnis der Jugend zu ihren kommenden Aufgaben. Beide 
Punkte find befonders herauszuarbeiten. Es ift das Bekennt— 
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nis grundͤſätzlich nicht von einem Erwachſenen vorzuſprechenl! 
Im übrigen wurde der Verlauf der Feier in vier Ab- 
ſchnitte unterteilt, das ſchafft die Möglichkeit, die Texte 
eventuell gegen andere auszutauſchen bzw. die hier aus 
Raummangel weggelaſſenen nach freiem Ermeſſen zu er— 
ſetzen, wenn ſie nur ſinngemäß ſich dieſem Aufbau der Feier 
einfügen. Man ſetze nicht zu viele Gedichte in die Amrah— 
mung. Die jetzige, manchmal nicht ganz glatt durchgefeilte 
Sprache der Sprachtexte hat den Vorzug einer ſehr natür— 
lichen Wirkung, insbefondere wenn fie von Jugendlichen ge— 
ſprochen wird. 


Verlauf der Feier 


Eröffnung. 
Fanfarenſignal, Einmarſch der Fahnen. 
Einführung in die Feierſtunde. 
Führerwort: „Wir wollen ein hartes Geſchlecht heranziehen, 
das ſtark iſt, zuverläſſig, treu, gehorſam und anſtändig, ſo 
daß wir uns unſeres Volkes vor der Geſchichte nicht zu 
ſchämen brauchen!“ (Geſprochen von einem politiſchen Sol— 
daten in Uniform, zum Beiſpiel SA.-Mann, SS.-Mann 
oder Politiſchem Leiter.) 
Muſik: 
(Tängeres hymniſches Stück.) 
1. §3.⸗Sprecher (dunkle Stimme): 
Junge Menſchen ſtehen hier 
an der Schwelle ihres Lebens. 
Kurzer oͤumpfer Trommelwirbel. 
2. H3.-Sprecher (helle Stimme): 
Freuoͤig treten wir 
durch das offene Tor. 
Mutig ſehen wir unſerem Schickſal entgegen, 
den Feigen beſiegt es, 
dem Mutigen hilft Gott! 
Trommelwirbel. 
3. HJ. Sprecher: 
Wir Schlagen als Jugend die Brücke 
vom Ahnherrn zum Enkel. 
Gemeinſames Lied: 
„Nun laßt die Fahnen fliegen .. .“ 


(Die Muſik ſpielt den erſten Vers vor. Wort und Weiſe ſiehe 
„Schulungsbrief“ Februar 1958, S. 45.) 


Der Sinn oͤer Stunde 
Anſprache: 
Deutſche Jugend, deutſche Eltern! 


Zu allen Zeiten haben es die deutſchen Menſchen empfunden, 
daß um die zeit des 14./15. Lebensjahres ſich in unſerer 
Jugend eine entſcheibende Wandlung vollzieht. Dieſe Wanoͤ— 
lung ift der Beginn eines neuen Lebensabſchnittes. Gewiß 
— noch iſt der junge Menſch nicht endgültig erwachſen. Aber 
das Wachstum des Körpers hat alle Stadien des zukünftigen 
Menſchen erfaßt. Mit dem weiteren Wachstum und Werden 
dieſer jungen Menſchen verbindet ſich nunmehr in zunehmen— 
dem Maße die Ausbiloͤung oͤes Charakters zur ſelbſtändigen 
Behauptung der jungen Perſönlichkeit im Leiſtungskampf 
des Lebens. Die Feierſtundͤe iſt oͤieſer Lebenswende ge— 
widmet, denn ihr, Jungen und Mädel, werdet nun anfangen, 
mehr und mehr Männer und Frauen zu werden. Da müßt 
ihr euch in dem Maße, wie ihr ſelbſtändͤiger werdet, auch 
ſelbſtändig mit den Geſetzen und Pflichten des Lebens dieſer 
Welt auseinanderſetzen. 


Der Kreisleiter 
überreicht eine 
Erinnerungs⸗ 
gabe. Es kann 
ein Buch mit 
Widmung ſein, 
ein Gedenkblatt, 
ein Bild uſw. 
Solch eine Er⸗ 
innerungsgabe 
ſoll ein für das 
ganze Leben wir⸗ 
kendes Menſchen⸗ 
führungsmittel 
darſtellen. 


Bis jetzt Jeid ihr ganz Kind geweſen. Wart ihr unartige 
Kinder, ſo hattet ihr für eure Anarten keine Verantwortung 
zu tragen. Vater und Mutter haben das wiedergutgemacht, 
was ihr Anrecht tatet, und ſie haben es euch verziehen. Ihr 
werdet nun mit immer mehr Menſchen zuſammenkommen, 
die euch Anrechtes nicht ſo verzeihen werden, wie Vater und 
Mutter es taten, Jondern die euch das Anrechte auf euren 
Namen und auf euer Anſehen anrechnen. Part ihr ſehr 
artige Kinder und habt ihr euch in allem, was ihr tatet, 
an das gehalten, was Vater und Mutter euch lehrten, ſo 
müßt ihr wiſſen, daß jetzt viele Stunden und Situationen 
des Lebens kommen werden, wo ihr euch ſelbſt entſcheiden 
müßt, wo weder Vater und Mutter bei euch ſein können und 
wo ihr allein für euch ſteht. In dieſer zeit der Lebenswende 
werdet ihr aus der Schule entlaffen, um in die Lehre zu 
gehen, oder ſoweit ihr auf der Höheren Schule feid, geht 
ihr wohl weiterhin in die Schule, aber ebenfalls im Hinblick 
auf euren künftigen Beruf. In diefer zeit der Lebenswende 
tretet ihr über aus den Reihen des Jungvolks in die Reihen 
der Hitler-Jugend und von den Jungmädeln zum BDM. Ihr 
ſcheibet damit aus dem Kreis eurer jüngeren Kameraden, 
denen ihr inzwiſchen ſchon die älteſten Kameraden geworden 
ſeid, und tretet in einen neuen Kreis von Kameraden, wo 
ihr wiederum die Jüngften feid. So könnt ihr jede Seite des 
vor euch liegenden Lebens anpacken, es beginnt in dieſer 
zeit der Lebenswende für euch überall irgendwie etwas 
Neues, und das Weſentliche daran iſt, daß diefes Neue, ob 
in der Lehre oder in der Schule, alſo in eurer beruflichen 
Ausbildung, ob im Kreiſe eurer Kameraden und eures per— 
ſönlichen Lebens, daß alles diefes Neue große Forderungen 
an jeden Zungen und an jedes Mädel richtet. Die Art aber, 
wie ihr dieſe Forderungen erfüllt, wird von entſcheidender 
Bedeutung fein für euren eigenen Lebensweg. Gehorcht ihr 
den Geſetzen des Lebens, dann werdet ihr das Leben 
meiſtern, und es werden brauchbare Männer und tüchtige 
Frauen aus euch werden. Derfagt ihr gegenüber den An— 
forderungen des Lebens, dann werdet ihr in eurem Leben 
Schiffbruch erleiden. Das iſt der Sinn dieſer Feierſtunde 
eurer Lebenswende, daß ihr euch in dieſer Stunde ſchon 
entſcheibet, was in euch künftighin den Sieg davontragen 
ſoll, das Gute oder das Schlechte. Was die zeit bringt, iſt 
ungewiß, es iſt ſogar möglich, daß den einen oder den an— 
deren von euch unabänderliche Schickſalsſchläge treffen, die 


tief oder ſogar vernichtend in fein Leben eingreifen. Gegen 
dieſe Schickſalsſchläge iſt der Menſch machtlos, ſie ſind aber 
auch ſehr ſelten. In den meiſten Fällen, wo der Menſch die 
ziele eines geordneten Lebens nicht erreicht, trägt er an dem 
ihn treffenden Derderben ſelbſt die Schuld. Es find nun ein— 
mal in jedem Menſchen gute Anlagen und ſchlechte. Es kommt 
darauf an, daß wir uns Jo halten, daß der Wille zum Guten 
den Sieg über das Schlechte in uns davonträgt. Das iſt der 
Sinn dieſer Stunde, daß ihr es hier vor euch ſelbſt und 
vor uns allen, vor eurem Volk und eurem Führer und dem 
Allmächtigen gelobt, daß das Gute in euch ſiegen fell und 
daß ihr anftändige oͤeutſche Menſchen werden wollt. 


Was ift nun gut? Und was iſt ſchlecht? 


Wir ſagen, daß ſchlecht das ſei, was ſchädlich iſt, gut aber das, 
was nützt. Macht hierbei in eurem Leben aber niemals den 
Fehler, daß ihr nur fragt, was euch ſelbſt nützt. Gut iſt nur 
das, was mit ehrlichen Mitteln erarbeitet iſt und was dem 
Volke nützt. 

Dergekt niemals, wenn ihr jetzt in die Lehre kommt, um zu 
erlernen, wie man ſich ſein Brot ſelbſt verdient, daß das 
Brot, das ihr heute eßt als die Kinder eurer Eltern und 
das ihr euch ſpäter einmal ſelbſt erarbeiten ſollt, das Brot 
eures Volkes ift. Vergeßt niemals, wenn ihr in den Reihen 
eurer Kameraden ſteht, daß die Kameraoͤſchaft, die ihr dort 
lernen ſollt, die Kameraoͤſchaft iſt, wie unſer ganzes Volk 
fie braucht. Vergeßt weiterhin nicht, wenn ihr, Jungen und 
Mädel, heute in einem freien und ſtarken Deutſchland im 
Frieden aufwachſen könnt, daß euer Leben auch in Zukunft 
nur ebenſo ſicher fein wird, wenn ihr untereinander dieſen 
Geiſt der Gemeinſchaft euch immer bewahren werdet. Seht, 
eure Eltern und Großeltern waren früher, ehe Adolf Hitler 
kam und ſie einte, in der Gemeinſchaft des ganzen deutſchen 
Volkes aufgeſpalten in Klaſſen und in Stände, und Deutſch— 
land wurde zu Boden geworfen. Da mochte der eine arbeiten, 
fo fleißig und Jo ehrlich er wollte, und feinem Volke reoͤlich 
dienen, wenn er ſeine Arbeit mit den Händen verrichtete und 
dabei gar ſchmutzig wurde, dann wurde er deswegen von 
denen, die ihr Geld auf andere Art und Weiſe verdienten, 
verachtet. Dieſe Aufſpaltung in Klaſſen und in Stände, in 
Parteien und Konfeſſionen, die dürft ihr deutſchen Jungen 
und Mädel in der Zukunft eures Lebens nie wieder unter 
euch aufkommen laſſen. Die Kameraoͤſchaft, die ihr jetzt hattet 


25 


Der Hoheitsträger Vertraulich 


als Pimpfe und als Jungmädel, die müßt ihr haben als 
Hitlerjungen und als BoM.-Mädel, die müßt ihr auch dann 
haben, wenn ihr diefe Uniformen wieder austauſcht gegen 
die des Arbeitsdienftes, der Wehrmacht, der SA., der SS., 
des ASK. oder des KS.-Fliegerkorps, die müßt ihr haben, 
wenn ihr als erwachſene Menſchen einmal Politiſche Leiter 
oder Mitarbeiterinnen in der Frauenſchaft werdet, um Jo 
neben eurem Beruf und Haushalt das Werk Adolf Hitlers 
immer weiter und weiter zu führen, auch dann, wenn der 
Führer eines Tages nicht mehr perſönlich unter uns ſein 
ſollte. Ihr müßt Kameraden fürs ganze Leben ſein, im Krieg 
und Frieden, und müßt eine hohe Achtung vor jedem Volks— 
genoſſen haben, der arbeitet oder der als Soldat bereit iſt, 
für Deutſchland zu ſterben, und ihr müßt für euch ſelbſt oͤa— 
nach ſtreben, ſelbſt ſolche Arbeiter und Soldaten zu werden. 
Es geht in dem Leben, das vor euch liegt, nicht um Artigſein 
oder Anartigſein, um Strafe von den Eltern oder um feiges 
Sichherumdͤrücken vor der Strafe der Eltern, ſondern es geht 
um die volle Bewährung als Mann oder als Frau. Dieſe 
Kraft werdet ihr nicht haben, wenn nicht während eures 
ganzen Lebens auch in euch ein lebendiger Glaube an Gott 
iſt. Ein Glaube aber, der euch verpflichtet, Gott nicht oͤurch 
Worte, ſondern oͤurch Taten zu dienen. Ein Glaube, der euch 
verpflichtet, euch als die von Gott berufenen Werkzeuge zu 
fühlen, um durch eure Arbeit, oͤurch euren Kampf und durch 
die Schaffung neuen Lebens der ewigen Erhaltung der Oroͤ— 
nung, der Gerechtigkeit und des Lebens ſelber auf dieſer 
Welt zu dienen. Ihr dürft euch nicht als Knechte oder als 
Sklaven Gottes fühlen, fondern ihr ſollt Kämpfer für Gott 
fein. Wenn man einem Kameraden die größte und ehren— 
vollſte Freude bereiten will, dann ſchenkt man ihm eine Waffe 
in der feſten Gewißtheit, daß er diefe Waffe niemals gegen 
uns ſelbſt, ſondern zur Verteidigung deffen gebrauchen wird, 


Verpflichtung 


der aus den Dortmunder Schulen Oſtern 1938 zur Entlaſſung 
kommenden Schülerinnen und Schüler. 
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Feierftunde 


am 26. Lenzing (März) 1938, 9 Uhr im Capitol-Dortmund 


Folge. 


Orcheſter: Burkertsdorter Marfch „‚Friedericus Rex“ Hitler-Gymnafium 
bg. Röttgero 


Leitfprüche: gelprochen von Schülern der Volks⸗, Mittel- und höheren Schulen, 


Wir fingen gemeinfam: „Wo wir ftehen, fteht die Treue“ 


Es fingt der Chor der Schillerfchule 
Böfr. Rupprecht 


Verpflichtung Durch den Kreisleiter der NSDAP. Pg. Heffeldiech 


Es fingt der Chor der Drofte-Hülshoff=Mittelfchule 
Bdfr. Strich 


Gehenntnis der Entlaffenen. 


Es fingt der gemifchte Chor der SchillersOberfchule und des Hitler-Gymnaflume 
Bölr. Galle — Pg. Röttgero 


Wir fingen gemeinfam: „Laflet im Winde die Fahnen wehn“. 


Sieg⸗Heil auf den Führer, 


Yaddruderel . auf, leg 


was uns gemeinſam heilig erſcheint. Einem Lumpen ſchenkt 
man keine Waffel Gott hat uns Waffen geſchenkt. Die ſchöpfe— 
riſchen Kräfte, die in unſeren Fäuſten find, mit denen wir 
arbeiten, die ſchöpferiſchen Kräfte, die in unſerem Kopfe ſind, 
mit denen wir lernen, ſuchen und forſchen, die Kräfte, die in 
unſerem Herzen und unſerer Seele find, mit denen wir 
glauben, die Kräfte, mit denen wir neues Leben zu ſchaffen 
vermögen, das find die Waffen, die Gott den Menſchen ge— 
geben hat. Wir wären Lumpen, wenn wir mit dieſen Waffen 
nicht arbeiten, kämpfen, Ordnung ſchaffen und das Leben er— 
halten würden, ſonoͤern wenn wir das Leben trotzoͤem ver— 
kommen laſſen würden, weil wir faul find, feige, untreu, 
unmoraliſch. Wir wären dann vor Gott wahrhaft erbärm— 
liche Wichtel 


Wenn ihr das wäret, dann wäret ihr undanfbar euren 
Eltern, die euch großzogen und euch dieſe Erziehung 
gaben, daß ihr in dieſer Stunde der Lebenswende hier 
antreten könnt, vor der Fahne eures Volkes. Ihr wäret 
undankbar gegenüber euren Lehrern, die euch ſo viel Wiſſen 
mit auf den Weg gaben, wie ihr in eurer Kindheit bisher zu 
faſſen vermochtet, und wie ihr es braucht, um die nunmehr 
an euch herantretenden Pflichten wenigſtens annähernd zu 
begreifen. Ihr wäret und ankbar euren Kameraden, euren 
Führern im Jungvolk und in der 93., die euch ebenfalls einen 
ganz entſcheidenden Teil geholfen haben werden, manche 
Stunde der Einſamkeit und manche bange Frage der Jugend 
zu überbrücken. Am deſſentwillen, was ihr euren Eltern, 
euren Erziehern und Kameraden zu danken habt, ſchon um 
deſſentwillen müßt ihr euch in zukunft bemühen, brauchbare 
Kerle zu werden. 

Es iſt in dieſer Stunde um des gerechten Dankes willen not— 
wendig, hier der Eltern, der Erzieher und Führer dͤieſer 
Jungen und Mädel, die fie bisher zu betreuen hatten, zu 
gedenken. Als dieſe Kinder das Licht der Welt erblickten, da 
trugen ſie in ihrem Blute wohl die Anlagen in ſich, einmal 
deutſche Jungen und Mädel und auch einmal deutſche Frauen 
und Männer zu werden. Sie konnten aber, als fie auf die 
Welt kamen, weder ſprechen noch denken, noch hatten ſie 
irgendeinen beſtimmten Glauben. Für die Tatſache, daß ihr 
dieſe Kinder ſo erzogen habt, daß ſie jetzt, wo ſie dazu reif 
geworden find, hierſtehen vor der Fahne ihres Volkes, um 
ein Bekenntnis zu Deutſchland abzulegen, dafür iſt euch, 
deutſchen Müttern, deutſchen Vätern, deutſchen Erziehern, 
Führern des Jungvolts und Führerinnen der Jungmädel, zu 
danken. Die Methoden der Erziehung und der Führung der 
jungen Menſchen müſſen in den vor ihnen liegenden Jahren 
andere fein als in den bisherigen Jahren der Kindheit. Seid 
euch aber nach wie vor der großen Verantwortung bewußt, 
die ihr auch in den kommenden Jahren für die weitere Er— 
ziehung und Führung dieſer jungen Menſchen tragt, und er— 
füllt dieſe Verantwortung ſo, wie ihr ſie bisher erfüllt habt. 
Diefe Worte find auch gerichtet an den Meiſter, der den 
Jungen oder das Mädel in die Lehre nimmt, an die Führer 
des Arbeitsdienſtes und der Wehrmacht, die in den kommen— 
den Jahren die Heranbildung diefer jungen Menſchen irgend- 
wie zu beſtimmen haben. 


Meine Jungen und Mädel! 


Wenn ihr auch in kommenden Jahren ſolche Erzieher, Führer 
und Kameraden haben werdet und wenn ihr euch ſelbſt mit 
all euren Kräften dafür einſetzen werdet, dann wird der 
Wunſch des Führers an euch wahr werdet, dann wird aus 
euch ein hartes und treues, ein arbeitſames und erfolgreiches 
Geſchlecht heranwachſen, deffen wir uns vor den vergangenen 
und kommenden Geſchlechtern unſeres Volkes nicht zu ſchämen 
brauchen. Das iſt die ſtolze Hoffnung und Gewißheit, die wir 
euch in dieſer Stunde mit auf den Weg geben können, wenn 
ihr euer Bekenntnis, das ihr nunmehr ablegen werdet, nicht 


Feier der Jugend 1938 des Kreiſes 
Segeberg in Holſtein. Wirkungsvoll 
iſt die klare Aufſtellung: links HJ., 
rechts BDM. 


nur ſprecht, fondern auch wahr macht. Das iſt aber die War— 
nung, die ihr beherzigen müßt: Wenn ihr nicht zuſammen— 
haltet, ſondern uneinig werdet, wenn ihr nicht treu, ſonoͤern 
untreu ſeid, wenn ihr nicht arbeitet und wenn ihr feige Jeid, 
dann werdet ihr in einem furchtbaren Chaos zugrunde gehen, 
dann wird Deutſchland zuſammenbrechen und dann wird 
Gott in Deutſchland keine Heimſtätte mehr haben. 


Gemeinſames Lied (Muſik ſpielt den erſten Vers vor): 
Wo wir ſtehen, ſteht die Treue... 
(Siehe „Hoheitsträger“ Folge IX/38, Seite 20.) 


Verpflichtung der Jugend: 


Dorfprecher (einer der Jungen, die die Lebenswende feiern): 


Wir bekennen: 


Anſer deutſches Volk iſt nach dem Willen Gottes ö 
auf dieſer Welt geſchaffen. Alle Menſchen, | 
die für das Leben unſeres Volkes kämpften ung 
ſtarben, vollendeten damit den Willen Gottes. | 
Ihr Tun iſt uns heiliges Vermächtnis. 


Alle Zungen und Mädel, die die Lebenswende feiern: 
Das glauben wir. 


Dorſprecher: 
Wir bekennen, daß Gott all unſere Kräfte uns gab, 


um damit das Leben unſeres Volkes zu erhalten und 


zu verteidigen. Es iſt deshalb unſere heiligſte 
Pflicht, bis zu unſerem letzten Atemzuge jeden 
bis zur Vernichtung zu bekämpfen, der das Leben 


unſeres Volkes bedroht und gefährdet. Ob wir dabei 


ſiegen oder ſterben, das entſcheidet Gott. 


Alle: Das bekennen wir. 

Vorſprecher: N 
Wir wollen rein fein von jeder Selbſtſucht. 
Mir wollen Kämpfer ſein für dieſes Reich, | 
das Deutſchland heißt und unſere Heimat ift. 
Mir wollen nie vergeſſen, daß wir Deutſche find. 

Alle: Das wollen wir. 


Schluß der Feier: 

Der Hoheitsträger: Das Bekenntnis iſt abgelegt. 
Ein neuer Jahrgang unſeres Volkes ift in die kämpfende und 
ſchaffende Volksgemeinſchaft weiter hineingewachſen. Wir find 
glücklich in dem ſtarken Gefühl, das diefes Erlebnis des ewi— 
gen Wachstums unſeres Volkes uns gibt. Wir ſchließen das 
Bekenntnis und dieſe Feierſtunde mit dem Gruß an den 
Führer. Adolf Hitler, Sieg Heil! 

Gemeinſames Singen des Deutſchlanoͤ- und Horſt-Weſſel— 
Liedes. 


Ausmarſch der Fahnen. 
a 


Zwei weitere Beiſpiele der gleichen Feiergeſtaltung ſeien noch 
zur Abrundung und weiteren Anregung nachſtehend wieder- 
gegeben. 


Eine Jugendfeier in Dortmund 

Der Kreisleiter von Dortmund, Parteigenoſſe Heſſeldieck, 
gibt uns über ſein Gauſchulungsamt noch folgende beachtens— 
werten Ausführungen: 

Da die Gefamterziehung, insbeſondere auch die ſchuliſche Er— 
ziehung, nicht zu trennen iſt von einer weltanſchaulichen Aus— 
richtung und naturgemäß die Partei nach der Übernahme 
der Macht auch dazu übergehen mußte, die Totalität der 
Erziehung zu beanſpruchen und durchzuſetzen, ſo mußte ſie 
ſich zwangsläufig auch an den wichtigen Abergangspunkten 
im Erziehungsleben der Jugendlichen einſchalten. Eine Ent— 
laſſung der Jugendlichen aus der Schule und eine Verpflich— 
tung der Jugend zum weiteren Kampf und Einſatz für das 
deutſche Volk iſt zuerſt Sache der Partei und damit 
im Einzelfalle Sache des zuſtän digen 
Hoheitsträgers, des Kreisleiters oder des Orts— 
gruppenleiters. 

Aus dieſen Erwägungen heraus bin ich dazu gekommen, im 
Frühjahr 1958 für alle Zungen und Mädel, die aus der Schule 
entlaſſen wurden, namens der Partei Schulentlaſſungsfeiern 
durchzuführen. Die Ausgeſtaltung dieſer Feiern übertrug ich 
aus naheliegenden Gründen oem AS. - Lehrerbund. (Die Kreis— 
waltung Dortmund des SEB. hatte die Anregung gegeben 
und alle Vorbereitungen getroffen, die Feier durch den zu— 
ftändigen Hoheitsträger der Partei vornehmen zu laſſen. Die 
Schriftleitung.) Die im Mittelpunkt einer jeden Feier ftehende 
Verpflichtung der Jungen und Mädel war jedoch, wie 
geſagt, allein Aufgabe des Hoheitsträgers. 
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Alle zur Entlaffung gekommenen Jungen und Mädel der 
mittleren, der Volks- ſowie der höheren Schulen wurden an 
einem Tage verpflichtet. Die größte Verpflichtungsfeier 
fand in dem repräſentativſten Dortmunder Lichtſpieltheater, 
dem „Capitol“, ſtatt. In dieſer Feier wurden etwa 1800 Ju— 
genoͤliche verpflichtet. Die Verpflichtung diefer Jungen und 
Mädel nahm ich ſelbſt vor. In anderen Ortsgruppen wurde 
in ähnlich feierlicher Weiſe wie im „Capitol“ die Verpflichtung 
durch den zuſtändigen Ortsgruppenleiter vorgenommen. In 
vielen Fällen iſt den Jungen und Mädeln anläßlich dieſer 
verpflichtung ein Geoͤenkblatt mit dem Bild des Führers und 
ein Spruch aus dem nationalſozialiſtiſchen Gedankengut oder 
auch das Gedͤenkbüchlein „Geoͤenke, daß Du ein Deutſcher 
biſt“ überreicht worden. 

Die Feiern haben bei allen Beteiligten, insbefondere bei den 
zur Entlaſſung gekommenen Jugendlichen, einen großen Ein— 
druck hinterlaſſen. In gleicher Weiſe haben dieſe Feiern aller— 
dings auch „Eindruck“ gemacht bei den Gegnern unſerer Welt— 
anſchauung: Das zeigt mir aber nur, daß der mit dieſen 
Feiern beſchrittene Weg richtig iſt. 


„Feier der Jugend“ im Kreiſe Segeberg 


Die Kreisleitung Segeberg (Bad Segeberg in Holftein) hat 
in ihrem Kreis im Jahre 1958 erſtmalig eine „Feier der 
Jugend“ durchgeführt, die trotz der Kürze der Dorbereitungs- 
zeit einen überaus großen Erfolg zeitigte. 


viele Eltern, die ihre Kinder nicht konfirmieren laſſen wollten, 
traten mit der Bitte an uns heran, diefen den Weg ins Leben 
zu zeigen. Dieſes wurde dann im Rahmen einer national— 
ſozialiſtiſchen Feiergeſtaltung getan. Nicht einen Abklatſch 
oder Erſatz irgenoͤwelcher Fonfeffionellen Feiern wollten wir 
den Eltern und Kindern geben, ſondern etwas Neues. Auch 
hier wollten wir zeigen, daß der Nationalſozialismus durd) 
ſeine Geſtaltungskraft neue Formen ſchaffen kann, die allen 
Beteiligten ein Erlebnis bedeuten und der Größe der Idee 
entſprechen. Auf unſere an die Ortsgruppen des Kreiſes 
Segeberg erlaſſene Anfrage meldeten ſich 55 Kinder. 


Da ſich die Durchführung dieſer Feier wegen der räumlichen 
Entfernung nicht auf einen Ort beſchränken ließ, wurden 
die Ortsgruppen Kaltenkirchen und Bad Segeberg beſtimmt, 
einen feierlichen Raum herzurichten und für die durchzu— 
führende Feierſtunde alles Notwendige vorzubereiten. Für den 
Weſten des Kreiſes waren 28 und für den Oſten 29 Kinder 
gemeldet. Der Anfangserfolg war geradezu 
überraſchend, zumal die Vorarbeiten erft 
zu Anfang des Jahres in Angriff genom- 
men werden konnten. 

Weil in den beiden Orten Kaltenkirchen und Bad Segeberg 
keine genügend großen gemeindeeigenen Räumlichkeiten zur 
Verfügung ftanden, wurden die größten vorhandenen Säle, in 
denen in der Kampfzeit ſämtliche Derfammlungen ſtattgefun— 
den hatten, würdig hergerichtet. Beide Säle waren reichlich, 
aber im angemeffenen Verhältnis zum Raum 
mit Grünſchmuck, Blumen, Sumbolen der Partei und Fahnen 
geſchmückt. Beide Feiern wurden nach nachſtehend aufgeführ— 
tem Programm durchgeführt: 


— 


. Fahneneinmarſch unter Muſikbegleitung. 

. Gedicht: „Adolf Hitler“ (Anne-Marie Koeppen). 
Gemeinſames Lied: „Heilig Vaterland .. .“. 

. Anſprache des Kreisreoͤners, Pg. Sach, Bad Segeberg. 
. Feiermuſik. 

. Gelöbnis - Aberreichung eines Buches. 

. Gemeinſames Lied: „Auf, hebt unſre Fahnen .. .“. 

. Sieg Heil! und Nationalhymnen. 

. Fahnenausmarſch. 
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In das Buch, das überreicht wurde, war ein Blatt mit einem 
Merkſpruch eingeklebt, außerdem enthielt das Blatt folgende 
Eintragung: 

Am Tage des Eintritts 

in das große, verpflichtende Leben deines Volkes überreicht. 


Bad Segeberg, den 20. März 1938. 
gez. Werner Stiehr, Kreisleiter, MIR. 
gez „Ortsgruppenleiter. 


(Hier unterſchrieb der jeweils zuſtändige Ortsgruppenleiter.) 


Zu dieſer Feierſtunde wurden nicht nur die Mitglieder der 
Ortsgruppe, ſondern ſämtliche Einwohner des betreffenden 
Ortes und der Amgegend eingeladen. Diefe waren dem Rufe 
zahlreich gefolgt, ſo daß in Bad Segeberg 700 Beſucher und 
in Kaltenkirchen 600 Beſucher erſchienen waren. Ich bemerke 
dabei ausdrücklich, daß irgenoͤwelche Befehle an Gliederun- 
gen uſw. nicht ergangen find, ſondern daß es ſich hierbei um 
den völlig freiwilligen Beſuch der Anwefenden handelte. Ich 
halte einen Befehl in ſolchen Fällen auch für unklug, weil da— 
dͤurch der Eindruck eines Zwanges entſtehen könnte, der dem 
Sinn einer ſolchen Feiergeſtaltung entgegenſtehen würoͤe.-Die 
Beſucherzahl in Bad Segeberg, das eine Geſamteinwohner— 
zahl von 6600 Einwohnern hat, beſchränkte ſich zum größten 
Teil auf Einwohner der Stadt felbft, während Kaltenkirchen 
mit 1200 Einwohnern ſehr viele Beſucher aus den umliegen— 
den Orten hatte. Kreisſchulungsleiter Otto Gub itz 


Materialnachweis für die muſikaliſche Umrahmung 


Fanfarenſignal zur Eröffnung: Feſtlicher Auftakt von G. Blu— 
menſaat oder Heidelberger Feſtſpielfanfare von Leo Spieß, 
beide aus „Die Bläſerkameraoͤſchaft“ von G. Blumenfaat; 
Doggenreiterverlag. 

Muſik zum Einmarſch der Fahnen: Einen der Armeeparade- 
märſche für Blasorcheſter oder „Bläſeraufzug“ von Hans 
Joachim Sobanſki (eventuell nur Nr. 2: Marſch) aus „Die 
Bläſerkameradͤſchaft“ S. 18, oder: „Suite mit Marſch“ von 
Händel für 2 Violinen, Cello (Kontrabaß) und Klavier, aus 
„Deutſche Inſtrumentalmuſik für Feſt und Feier“, heraus— 
gegeben von Adolf Hofmann, Callmeper-Verlag, oder: 
15 Aufzugsmuſiken alter Meiſter für 4 bis öftimmige 
Streichorcheſter aus „Deutſche Inſtrumentalmuſik für Feſt 
und Feier“. 

Muſik zur „Einführung in die Feierſtunde“: Militärmarſch 
von Beethoven für Blasorcheſter - oder: Bläſeraufzug 
Kr. 14 von Sobanſki aus „Die Bläſerkameraoͤſchaft“ S. 18 
- oder: Gluck: Sinfonie G-dur für vierſtimmiges Streich— 
orcheſter aus „Deutſche Inſtrumentalmuſik“ Ur. 6 - oder: 
Johann Pegel: Feierliche Muſik (nur das Adagio) aus 
„Deutſche Inſtrumentalmuſik“ Nr. 2. 

Gemeinſames Lied: Nun laßt die Fahnen fliegen, Strophe 
1-4, Muſik ſpielt die 1. Strophe vor. Aus: „Junge Gefolg— 
ſchaft“, neue Lieder der H7., Inſtrumentalausgabe, 2. Folge, 
S. 19, Callmeyer-Derlag. 

Muſik vor dem Dank der Kinder an die Eltern. Bläſeraufzug 
von Sobanſki, und zwar Ar. 5, Ortinate und Ur. 4: Hymne 
aus „Die Bläſerkameraoͤſchaft“ S. 21, 25 - oder: Georg 
Telemann: „Luftige Suite in Cdur (nur die Ouvertüre), 
Aſtimmiges Streichorcheſter und Klavier aus „Deutſche In— 
ſtrumentalmuſik“ Nr. 5. 

Gemeinſames Lied (vor dem Bekenntnis der Jugend): Wo 
wir ſtehen, ſteht die Treue (Muſik ſpielt den 1. Vers vor) 
aus: „Junge Gefolgſchaft“, neue Lieder der HI., Inſtrumen— 
talausgabe, 5. Folge, S. 28. 

flusmarſch der Fahnen, einen der Armee-Parademärſche. 


Lationalſozialiſtiſche Heldengedenkfeiern 


Don 
Alfred Himftedt 


Hoheitsträger, ſorgt dafür, daß am 5. März, am Helden- 
gedenktag des großdͤeutſchen Volkes, diefer Sinn nicht durch 
die Konfeſſionen verwiſcht wird! Kümmert euch gewilfenhaft 
um die Vorbereitung und Durchführung der Feiern zum 
Held'engedenktag. Verbindet eure Feiern, die ja Feiern des 
geſamten Volkes ohne In-Augenſchein-Treten der konfeſſto— 
nellen Verſchiedenheit fein ſollen, nicht mit irgenoͤwelchen 
konfeſſionellen Deranftaltungen. 

Anſerer toten Helden wird unter Beteiligung des KS. Reichs— 
kriegerbundes, der nunmehr enoͤgültig alle Kriegerverbände 
umfaßt, der geſamten Bewegung und Bevölkerung in einer 
gemeinſamen nationalſozialiſtiſchen Feier gedacht. 

Das Gefallenendenfmal bzw. in den größeren Städten ſämt— 
liche Gefallenenmale find an diefem Tage befonders würdig 
zu ſchmücken. Eine ſich alle zwei Stunden ablöfende Ehren— 
wache, am beſten ein Doppelpoſten von Aniformträgern der 
Partei und ihrer Gliederungen, zieht an diefem Tage am 
Ehrenmal auf und zeigt allen Dorübergehenden den ganzen 
Tag über äußerlich ſchon die Ehrung, die wir den Gefallenen 
zuteil werden laſſen. 

In Orten ohne Gefallenenehrenmal (auch das gibt es noch, 
beſonders in ſehr kleinen Gemeinden) wird am beften an der 
Heloͤengedenkfeier der zugehörigen Ortsgruppe der NSDAP. 
(vielleicht im Nachbarort) teilgenommen. Falls die Gemeinde 
ohne Ehrenmal aber ſelbſt Hoheitsbereich einer Ortsgruppe 
iſt, wäre eine Feier unter freiem Himmel an einem ebenfalls 
würdig ausgeſchmückten Platz angebracht. Auf keinen Fall 
wähle man eine Gaſtſtätte oder andere Räumlichkeiten, die 
noch dazu in dieſen kleinen Gemeinden häufig ſehr viel zu 
wünſchen übriglaſſen. 


Die Feierfolge: 


1. Nach vollzogenem Anmarſch und beendeter Aufftellung 
kann zunächſt ein entſprechendes Muſikſtück (Beſetzung je nach 
den örtlichen Möglichkeiten) für die Einſtimmung aller An— 
weſenden auf die beginnende Feier ſorgen. 

Bei der Platzanoroͤnung iſt darauf zu achten, daß die 
Kriegsopfer (Kriegsbeſchädigte und Angehörige der 
Gefallenen) einen bevorzugten Platz erhalten, unter 
anderem müſſen Sitzplätze für die Schwerbeſchädigten zur 
Verfügung ſtehen. 

2. Gemeinſames Lied: „Ich hatt’ einen Kameraden ...“ (Da 
meiſtens nur ein Vers wirklich ſitzt, iſt das geſamte Lied auf 
der Feierfolge in vollem Wortlaut abzuoͤrucken.) 


5. Vorſpruch (letztes Gedicht von Walter Flex): 

Wir ſanken hin für Deutfchlands Glanz. 

Blüh', Deutſchland, uns als Totenkranz! 

Der Bauer, der den Acker pflügt, 

Iſt mir ein Denkmal, wohlgefügt. 

Die Mutter, die ihr Kindlein hegt, 

Ein Blümlein überm Grab mir pflegt. 

Die Büblein ſchlank, die Dirnoͤlein rank 

Blüh'n mir als Totengärtlein Dank. 

Blüh', Deutſchland, überm Grabe mein, 

Jung, ſtark und ſchön als Heldenhain! 
4. Geoͤenkanſprache des Hoheitsträgers oder, falls diefer kein 
guter Redner iſt, eines fähigen Sprechers. Es kann ſehr gut 
der „Mythus des 20. Jahrhunderts“ von Reichsleiter Alfred 
Roſenberg hierfür zugrunde gelegt werden, und zwar die 


Die über drei Millionen Toten des großdͤeutſchen Volkes fielen nicht für Konfeſſion en, 
Stände oder ſonſtige Teilintereſſen, fielen nicht als Katholiken, Proteſtanten, ſonoͤern ließen ihr 
Leben als Deutſche für ihres Volkes Freiheit und Ehre. 


letzten Seiten 698-701, auf denen der tiefe Sinn des Opfer— 
todes unſerer Weltkriegsgefallenen packend dargelegt iſt. - 
Am beſten folgt eine anſchauliche Darſtellung der Wieder— 
erringung unſerer Freiheit und Ehre durch den unbekannten 
Soldaten des Weltkrieges, duch unſern Führer Adolf Hitler. 
Der Monat März iſt mit den größten Freiheitstaten des 
Führers verbunden (16. 5. 1935, ein Heldengedenktag, Wie— 
dereinführung der Allgemeinen Wehrpflicht, 8. 5. 1956, Hel— 
dengedenktag, der deutſche Weſten iſt wieder unter den Schutz 
der deutſchen Waffen genommen, 13. 3. 1958 Wiederver— 
einigung der Oſtmark mit dem Reich). 
Der Sprecher ſchließt mit Geoͤanken der Verpflichtung der 
Lebenden, dur) ihr tägliches Handeln den wertvollſten Dank 
für diefe Opfer und Taten abzuſtatten. 
5. Kranznieoͤerlegungen unter leiſer Muſikbegleitung oder 
gedämpftem Trommelwirbel. Anſchließend Deutſchland- und 
Horſt-Weſſel-Lied. - Geſchloſſener Abmarſch der Formationen. 
— 
Wichtig für den Schulungsreoͤner im Monat März, befonders 
auch für den Sprecher am 5. März (Heldengedenktag). 


1. März 1871: Einzug der deutfchen Truppen in Paris. 
4. März 1813: Die letzten franzöſiſchen Truppen räumen 
Berlin. 
4. März 1919: 104 Sudetendeutſche werden von den 
CTſchechen ermordet. 
Reichstagswahl beſtätigt die Macht— 
übernahme des Nationalſozialismus. 
Befreiung des Rheinlandes. 
Stiftung des Eiſernen Kreuzes. 
Hakenkreuzfahne wird neben Schwarzweiß- 
rot gleichberechtigte Reichsflagge. 
Kapp⸗Putſch. 
Anſchluß Deutſch-Gſterreichs an das Reich. 
Erſtürmung der Höhe „Toter Mann“ bei 
Derdun. 
Auslieferung der deutſchen Handelsflotte an 
die Entente. 
KNoroͤſchleswig (II. Zone) entſcheidet ſich mit 
Mehrheit für das deutfche Volkstum. 
Heinrich J. ſchlägt die ungarn an der Anſtrut. 
Wiedereinführung der allgemeinen Wehr— 
pflicht. 
Bismarck wird zum Einreichen ſeines Ent— 
laſſungsgeſuches gebracht. 
21. März 1955: Tag von Potsdam. 
Der Weltkrieg forderte von den kriegführenden Völkern 
insgeſamt ein Totenopfer von rund 9,7 Millionen Sol— 
daten. Auf der Seite der Mittelmächte fielen 3,8 Mil— 
lionen, auf der Seite der Alliierten 5,9 Millionen. Die 
deutſche Kriegswehrmacht des Altreiches verlor durch den 
Tod 2057 ooo, die öſterreichiſch-ungariſche 1 542 000 Sol- 
daten. Das Totenopfer der deutſchen Offiziere im Weltkrieg 
betrug rund 19 v. H. (aktive Offiziere 24 v. H.), das der 
Anteroffiziere und Mannſchaften rund 14 v. H. Nach der 
gleichen Quelle entfällt je ein Kriegstoter auf 35 Einwohner 
Deutſchlanoͤs. Die Geſamtzahl der Verwundeten beträgt 
19 Millionen, davon bei den Mittelmächten 7 Millionen. 
Von je 1000 deutſchen Soldaten wurden 534 verwundet. 


5. März 1935: 

7. März 1956: 
10. März 1813: 
12. März 1933: 
15. März 1920: 
15. März 1938: 
14. März 1916: 
14. März 1919: 
14. März 1990: 


15. März 933: 
16. März 1935: 


18, März 1890: 
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Neichshauptſtellenleiter Dr. Wolfgang Knorr: 


Finderrti 


Jamilic- 
oe Brobfamilie⸗ 


Hoheitsträger verantwortlich für das Ehrenkreuz der deutſchen Mutter 


Am 16. Dezember 1958 hat der Führer und Reichskanzler als 
Zeichen des Dankes des deutſchen Volkes an kinderreiche 
Mütter das Ehrenkreuz der Deutſchen Mutter 
geſtiftet. Artikel 2 der Satzung enthält folgende Beſtimmung: 
Das Ehrenkreuz der Deutſchen Mutter können Mütter er— 
halten, falls a) die Eltern der Kinder deutſchblütig und erb— 
tüchtig ſind, b) die Mutter der Auszeichnung würdig iſt, 
c) die Kinder lebend geboren find.” 

Das Vorhandenſein einer gewiſſen zahl von Kindern genügt 
alſo nicht zur Verleihung, vielmehr müſſen beide Eltern der 
Kinder erbtüchtig, das heißt mit ihren Kindern raſſiſch er— 
wünſcht ſein. Würdig iſt die Frau, die nicht nur als Gebärerin, 
ſondern auch als wirkliche Mutter ihrer Kinder und Ehefrau 
ihres Mannes vorbildlich iſt. 


Nach der Durchführungsveroroͤnung werden die Vorſchläge 
auf Verleihung des Ehrenkreuzes der Deutſchen Mutter vom 
Bürgermeiſter von Amts wegen oder auf Antrag des Orts— 
gruppenleiters der NSDAP. oder des Kreiswarts des 
Reihsbundes der Kinderreichen aufgeftellt. 


Das Anſiedler⸗ 
ahnendenkmal 
in der jugo⸗ 

ſlawiſchen 
Schwabenſied⸗ 
lung Filipovo, 
der 


ſlawiens 
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kinderreich⸗ 
ſten Stadt Jugo⸗ 


Der Bürgermeiſter legt die Vorſchläge der unteren Derwal- 
tungsbehörde vor. Dieſe ſtellt nach Einholung einer gutacht— 
lichen Außerung des Gefundheitsamtes das Einvernehmen 
des Kreisleiters der SD AP. her. In nicht kreisangehörigen 
Gemeinden wird die gutachtliche Außerung des Gejundheits- 
amtes und das Einvernehmen des Kreisleiters der SD AP. 
von dem Bürgermeiſter unmittelbar herbeigeführt. 

Die untere Verwaltungsbehörde ſtellt die Vorſchläge liſten— 
mäßig zuſammen und reicht fie der höheren Derwaltungs- 
behörde ein, die ſie allmonatlich zum Monatserſten der Prä— 
ſidialkanzlei übermittelt. 

Damit iſt der Ortsgruppenleiter der NSDAP. als Antrag- 
ſteller, der Kreisleiter aber verantwortlich in die Auslefen 
für das Ehrenkreuz der Deutſchen Mutter eingeſchaltet. Er 
iſt als Hoheitsträger letzthin dafür verantwortlich, welche 
Mütter ſeines Kreiſes das Ehrenkreuz erhalten. Er muß ſich 
daher in jedem Falle darüber klar ſein, was die einzelne 
Familie für die zukunft unſeres Volkes bedeutet. 

Der Geſetzgeber hat in der Satzung des Ehrenkreuzes zum 
erſten Male den Begriff „erbtüchtig“ angewendet, nachdem 
wir bisher im allgemeinen in der Geſetzgebung nur den Be— 
griff des „Erbkranken“ im Gegenſatz zum „Erbgeſunden“ 
und „erblich Erwünſchten“ kannten. 


Was iſt „Erbtüchtigkeit“? 


Es ift allgemein bekannt, daß ſich unter den Familien mit 
hoher Kinderzahl eine große Menge von Familien befindet, 
die bei allen Behöroͤen durch Arbeitsſcheu, Schmarotzertum, 
dicke Strafliſten uſw. bekannt ſind. Die raſſenhygieniſche 
Wiſſenſchaft hat ſeit Jahren feſtgeſtellt, daß der Anteil von 
Schwachſinnigen und Aſozialen unter den Familien mit hoher 
Kinderzahl weſentlich höher iſt als im Durchſchnitt der Be— 
völkerung. 

Die Gründe für das ſoziale Derfagen der erbuntauglichen 
Großfamilien ſind nur zum Teil in ſolchen erblichen Defekten 
zu ſuchen, die im Geſetz zur Verhütung erbkranken Nach— 
wuchſes vom 14. Juli 1955 als „Erbkrankheiten“ aufgeführt 
ſind. Alle Erbkrankheiten mit Ausnahme des angeborenen 
Schwachſinns kommen innerhalb der aſozialen Großfamilien 
kaum häufiger vor als im Durchſchnitt der Bevölkerung. Ein 
Teil der aſozialen Eltern iſt ſchwachſinnig, fällt ſomit unter 
das Geſetz zur Verhütung erbkranken Kachwuchſes, kann alſo 
unfruchtbar gemacht und aus dem Erbſtrom des deutſchen 
volkes ausgeſchaltet werden. Einſchließlich der Schwach— 
ſinnigen jedoch beträgt die Zahl der Erbkranken unter den 
Eltern aſozialer Großfamilien nur 20-25 v. H. 

zu einem vollwertigen Dolfsgenoffen ge- 
hören nicht nur geiſtige und körperliche 
Geſundheit, ſondern auch gewiſſe charak- 
terliche Fähigkeiten, die durcherbliche Ver— 


Die Jugend der Schwabenſiedlung Filipovo marſchiert in den althergebrachten ſchwäbiſchen Trachten zum Ahnenfeſt 1938 auf. Das etwa 
4900 Einwohner zählende Dorf hat über 1000 Schulpflichtige. Erbtüchtige deutſche Sippen hüten hier das Ahnenerbe und ſichern die Volks⸗ 


tumskraft, um ſich ſo in fremdem Volkstum gut behaupten zu können 


anlagung bedingt find Wer keinen ange— 
borenen Sinn hat für Ehre, Verantwor— 
tung, Pflichterfüllung und Gemeinſchaft, 
der wird auch bei beſter körperlicher und 
geiftiger Gefundheit als Volksgenoſſe 
nicht brauchbar fein können. 

Gerade das Fehlen diefer erblich bedingten Charakter— 
anlagen iſt typiſch für den Aſozialen. Er fällt ſchon früh— 
zeitig durch Hemmungsloſigkeit gegenüber ſeinen 
Trieben, durch feine Antriebsarmut zur Arbeitsleiſtung und 
Pflichterfüllung auf, iſt aber nicht erbkrank im Sinne des 
Geſetzes zur Verhütung erbkranken Lachwuchſes. Trotzdem 
ift er, da ſich feine Charakteroͤefekte geſetzmäßig auf nahezu 
alle feine Kinder vererben, mit ſeiner Nachkommenſchaft im 
höchſten Maße unerwünſcht. Damit kann ein Gemeinſchafts— 
unfähiger zwar im engeren medizinifhen Sinne „erb- 
geſund“, niemals aber im raſſenpflegeriſchen Sinne „erb— 
tüchtig“ ſein, da feine Gemeinſchaftsunfähigkeit erblich be— 
dingt iſt und ſomit weitervererbt wird. 

Wie ift nun eine Anterſcheidung der Erb- 
tüchtigen von den Erbuntüchtigen durchzu— 
führen? Ein geoͤankenloſer Ausſpruch, der dem Raffen- 
politiker immer wieder begegnet, lautet: „Gewiß taugt 
der Vater der Familie nichts, was kann 
aber die arme Frau dafür, daß der Mann 
arbeitsſcheu t iſt, trinkt und ſtiehlt. . .“ 
Es iſt richtig, daß im allgemeinen die Frau eines typiſch 
Aſozialen nicht die gleiche Gelegenheit hat, als aſozial und 
kriminell aufzufallen wie ihr Mann. Will man über den 
lebensgeſetzlichen Wert der Frau eines Aſozialen Klarheit 
ſchaffen, fo iſt es nötig, ſich mit dem Lebenslauf ihres Vaters 
und ihrer Brüder zu befaſſen. Man wird überraſchenderweiſe 
in mindeſtens 95 v. H. aller Fälle zu der Feſtſtellung kom— 
men, daß Vater und Brüder der Frau eines Aſozialen in 
ihrer Lebensführung und Leiſtung abſolut mit dem Lebens— 
lauf des aſozialen Ehemannes übereinſtimmen. Ich habe bei 
Anterſuchungen an Hunderten von aſozialen Großfamilien 


immer wieder beſtätigt gefunden, daß die Alfozialen vegel- 
mäßig untereinander heiraten. Auf Grund der Vererbungs— 
geſetze wiſſen wir aber, daß kaum eines der zahlreichen 
Kinder, die aus dieſen Familien ſtammen, ſpäter ein brauch— 
barer Volksgenoſſe wird. 


Ganz anders die kinderreiche Familie: 


Wer ſich einmal mit kinoͤerreichen Familien befaßt hat, der 
wird erſtaunt fein, welche Fülle von charakterlicher, geiftiger 
und körperlicher Begabung dieſe aufweiſen. Nirgends finden 
einmal vorhandene wertvolle Veranlagungen eine ſolche 
Möglichkeit, zur Geburt hochwertigſter Menſchen zu führen 
wie in der kinderreichen Familie. Aus kinoͤerreichen Familien 
ſtammen als ſpätgeborene Kinder unter anderm: 
Generalfeldmarſchall Hermann Göring als 4. Kind ſeiner 
Eltern. 

Friedrich der Große als 4. Kind ſeiner Eltern. 

Mozart als 7. Kind ſeiner Eltern. 

Franz Schubert als 12. Kind ſeiner Eltern. 

Heinrich Stephan, der Begründer des neuen Poſtweſens, als 
8. Kind ſeiner Eltern. 

Johann Sebaſtian Bach als 8. Kind ſeiner Eltern. 

Bismarck als 4. Kind ſeiner Eltern. 

Richard Wagner als 9. Kind ſeiner Eltern. 

Leibniz, einer der größten Denker feiner Zeit, als 6. Kind 
ſeiner Eltern. 

Heinrich von Kleiſt, der deutſche Freiheitsdichter, als 5. Kind 
ſeiner Eltern. 

Werner von Siemens als 4. Kind feiner Eltern. 
Generalfeloͤmarſchall Blücher als 7. Kind feiner Eltern. 
Geht jeder Einzelne von uns einmal in ſeiner Ahnentafel 
einige Generationen zurück, fo ſtellt er feſt, daß meiſt noch 
feine Großeltern aus kind erreichen Familien ſtammen. Der 
Kinderreichtum iſt in jedem gefunden Volk eine Selbſtver— 
ſtändlichkeit. 

Diejenigen aber, die trotz der Köte der letzten Jahrzehnte 
kinderreich wurden, ſtammen ihrerſeits aus erbtauglichen 
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Familien. Erfahrungsgemäß muß jemand, der kinderreich 
wird, ſogar früher heiraten als ein anderer. Früh kommt 
aber nur zur Eheſchließung entweder der Aſoziale oder der 
wirklich Tüchtige, der dann auch eine entſprechende Frau 
aus tüchtiger Familie heiratet. 


Die beiden Gruppen von aſozialen Großfamilien 
und kinderreichen Dollfamilien find lebens— 
geſetzlich durch Abſtammung und Lebensführung grundſätz— 
lich voneinander verſchieden: Die aſoziale Groß— 


familie bedroht mit ihrer untauglichen 
Kachkommenſchaft die Zukunft unſeres 
volkes; der kinderreichen Mutter aber 


ſind wir zu höchſtem Dank verpflichtet, weil 
fie die Zukunft unſeres Volkes garantiert. 
Der Geſamterbwert der Familie muß nun für die Verleihung 
des Ehrenkreuzes entſcheidend fein, da ja die Mutter einer 
Familie nicht für ſich ſelbſt, ſondern für den Wert, der in 
ihren Kindern liegt, ausgezeichnet wird. 

Während das Vorhandenſein eventueller Erbkrankheiten 
durch das ſtaatliche Gefundheitsamt überprüft wird, hat 
neben dem Bürgermeiſter vor allem der Hoheitsträger die 
Pflicht, ſich über die ſoziale Brauchbarkeit einer Familie 
Klarheit zu verſchaffen. 

Jedes Ehrenkreuz, das an eine afoziale Schlampe verliehen 
wird, ſtellt von vornherein den Wert diefer ehrenden Aus— 
zeichnung in Frage. Erhält in einem Ort eine bekannte Her— 
umtreiberin, die ihre vier erſten Kinder von vier verſchie— 
denen Männern hat und nun mit dem fünften „in glücklicher 
Ehe“ bereits zwei Kinder zeugte, das Ehrenkreuz in ſilberner 
Ausführung, ſo werden tüchtige Frauen des Ortes voraus— 
ſichtlich keinen Wert darauf legen, dekoriert zu werden wie 
dieſe Hure. Der Hoheitsträger muß genau darüber unter⸗ 
richtet ſein, daß gerade das Untermenſchentum alle Mittel 
in Bewegung ſetzen wird, um in den Beſitz des Ehrenkreuzes 
zu kommen. Den unverſchämten Forderungen des Anter— 
menſchentums gegenüber der Partei und den Behörden wird 
man dann ſchwer Widerſtand leiſten können. 


Wir halten es deshalb für notwendig, den Hoheitsträgern 
einige Hinweiſe aus mit Aſozialen in den letzten Jahren ge— 
machten Erfahrungen zu geben: 


Aberwinoͤung des Mittelalters 


Bei Anterſcheidung aſozialer Großfamilien und kinderreicher 
vollfamilien genügt es niemals, eine einzelne Perſon, und 
wenn es auch die Mutter der Familie iſt, zu überprüfen. Das 
Bild wird erſt eindeutig, wenn man ſich die Lebensleiſtung 
der ganzen Familie vor Augen hält. Wir haben dies im 
raſſenpolitiſchen Amt für die Auslefe für das Ehrenbuch und 
einzelne Hilfsaktionen mit großem Erfolg ſeit Jahren getan. 
Am beſten wird dazu eine Karteikarte verwendet, wie ſie im 
Raſſenpolitiſchen Amt in Sachſen ſeit Jahren eingeführt iſt. 


Wenn man ſich eine ſolche Kartei eingerichtet hat, ſo 
kann man mit Sicherheit ſagen, was eine Familie wert iſt. 
Der Bürgermeiſter iſt vor Weitergabe der Vorſchlagsliſte 
verpflichtet, genaueſtens zu überprüfen, was in den Wohl⸗ 
fahrts⸗, Vormunoͤſchafts⸗, Pflegſchafts⸗, Jugendamts- und 
polizeiakten über die Familie enthalten iſt. Der Kreisleiter, 
der mit Hilfe dieſer Angaben ſowie den weiteren in ſeiner 
Kartei aufgeführten Eintragungen ſich ein Bild von jeder 
Familie ſchafft, wird in jedem Falle die Mutter einer erb— 
kranken oder aſozialen Großfamilie zeitig genug erkennen. 


Zum Entſcheid, ob eine Mutter des Ehrenkreuzes der kinder⸗ 
reichen Mutter würdig iſt, wird deshalb der Kreisleiter in 
allen nicht ganz eindeutigen Fällen Nachforſchungen anftellen 
laſſen müſſen, wer von den Familienangehörigen aſozial iſt. 


Als aſozial iſt zu bezeichnen, wer 

a) laufende Konflikte mit Polizei, Strafgeſetzen und Be⸗ 
höroͤen hat, 

p) arbeitsſcheu iſt, 

c) den Lebensunterhalt für ſich oder ſeine Familie anderen 
dauernd aufzubürden ſucht, insbeſondere der FISD., ſtaat— 
lichen oder privaten Wohlfahrtseinrichtungen (ſogenannte 
Wohlfahrtsſchlaucher), 

d) ohne Mithilfe oder Aufſicht anderer weder einen geord=- 
neten Haushalt zu führen noch feine Kinder zu erziehen ver⸗ 
mag, unwirtſchaftlich und hemmungslos iſt, 

e) nachweislich ſeine Kinder als Einnahmequelle betrachtet, 
die Dergünftigungen, die er für ſeine Kinder erhält, nicht für 
dieſe verwendet (ein hervorragendes Kennzeichen für aſoziale 
Großfamilie iſt zum Beiſpiel die unfinnige Derwendung von 


Das Weib, das der Jude Paulus und die Kirche 
des Mittelalters als eine Gefahr für den Mann, 
als notwendiges Abel oder gar als Werkzeug des 
Teufels bezeichnete, muß und wird uns immer 
als Frau und Mutter verehrungswürdig fein. So 
iſt das Ehrenkreuz der Deutſchen Mutter uns 
auch Symbol für die Aberwindung des Mittel⸗ 
alters, deſſen Gegenſatz zum germaniſchen Denken 
die Bilder auf diefer Seite zeigen. 


G 
4 
PR 
1 


Links: 

Die germaniſche Frau ſteht geachtet und geehrt als Schick⸗ 
ſalsgefährtin gleichwertig neben dem Manne. 

Sie iſt „Genoſſin in Arbeit und Gefahren, um mit dem 
Manne Gleiches im Frieden, Gleiches im Krieg zu ertragen 
und zu wagen.“ Tacitus 


Rechts: 

Das Kilian⸗Denkmal bei Würzburg ſoll die Uberwindung 

des Heidentums, des Unglaubens und der Sünde durch die 

Kirche darſtellen. Mit einem Fuß tritt der Heilige auf die 

Bruſt einer Germanin. Die Frau wird damit zum Symbol 

der Sündhaftigkeit. 

„Das Weib ſiſt Satans fackel, anſteckende Peſt, 

Fallſtrick des Teufels, Pforte des Teufels, Weg zu Hölle.“ 
Vincenz von Beauvais 1264 
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Kinderbeihilfen oder aber die Behandlung einer zur Ver— 
fügung geftellten Wohnung oder Siedlung), 


f) Trinker ift, 
g) eine gemeinſchaftsfeinoͤliche Tätigkeit ausübt oder einen 
unſittlichen Lebenswandel führt. 


ſolkskraſt 


Ich habe Kenntnis von Experimenten an Menſchen erhalten, 
die in Moskau gemacht werden. Man nimmt dort eineiige 
zwillinge und gibt dem einen eine gute Lebenshaltung, den 
anderen läßt man auf alle mögliche Weiſe verkümmern und 
glaubt nun damit den Beweis erbringen zu können, daß der 
ausſchlaggebende Faktor für die Entwicklung des Menſchen 
die Amwelteinflüſſe ſeien und die Erbbedingtheit keine ent- 
ſcheioͤende Rolle ſpiele. In Deutſchland ift diefe Frage auch 
mit Anterſuchungen an eineiigen Zwillingen ſchon längſt ge— 
klärt worden, alleroͤings ohne daß man die Roheit beſeſſen 
hätte, mit Menſchen ſolche Experimente anzuſtellen, wie man 
das in Moskau tut. Man hat in Deutſchland die vergangenen 
Lebensſchickſale von zahlreichen Zwillingen verfolgt und feſt— 
geſtellt, daß Zzwillingspartner, die voneinander getrennt und 
an verſchiedenen Orten lebten, oft zu gleicher Zeit an der 
gleichen Krankheit, wie etwa an Tuberkuloſe oder an Nieren— 
ſteinen oder dergleichen, erkrankten oder faſt ſogar zur gleichen 
geit ſtarben. Gerade dieſe Art Zwillingsforſchung hat hier 
eindeutige Ergebniſſe gezeitigt: Die weſentlich unterſchieoͤ— 
lichen Eigenſchaften, die ſich bei den Menſchen zeigen, find 
erb- und raſſebedingt. 

Leben der in erfter Linie entfheidenden Erbmaſſe iſt für die 
Dolfsfraft ein Faktor von befonderer Bedeutung: die Er— 
nährung. 

Wir können das ſchon an geſchichtlichen Beiſpielen feftftellen. 
Die außergewöhnlichen Leiſtungen der römiſchen Legionen 
fanden ein Ende unter den letzten römiſchen Kaiſern, und es 
iſt intereſſant, zu erfahren, daß ſich zu gleicher Zeit eine 
Anderung in der Ernährung der Legionäre vollzog. Jeder 
Soldat hatte bis dahin 300 Kilogramm Korn für das Jahr 
als Ration gehabt, dazu Glfrüchte, Milch und ſehr wenig 
Fleiſch. Zur Zeit des Verfalls trat der Fleiſchgenuß in 
den vordergrund. Bemerkenswert iſt nun, daß in die 
gleiche Zeit auch der raſſiſche Verfall und die Unfruchtbarkeit 
der römiſchen Frauen fiel. 

Die gleiche Wandlung in der Ernährung vollzog ſich in 
Deutſchland in den Zeiten der Verſtädterung und der Indͤu— 
ſtrialiſierung. Bis dahin war die Ernährungsgrundlage faſt 
jahrtauſendelang konſtant geblieben. Auch da trafen, wie auf 
den römiſchen Legionär, auf den Einzelnen etwa 300 Kilo— 
gramm Brot im Jahre und in der letzten Zeit vor der Der- 
ſtädterung nur etwa 15 Kilogramm Fleiſch. Im Jahre 1816 
zum Beiſpiel aß der Einzelne im Durchſchnitt 16 Kilogramm 
Fleiſch im Jahr, 1870 waren es bereits 30 Kilogramm, und 
jetzt iſt das Bild folgendermaßen: Ein Teil des Brotes iſt 


Eine Auszeichnung durch den Führer verdienen nur ſolche 
Mütter, die ihrem Volke wertvolle Kinder geſchenkt haben. 
Derfenige Hoheitsträger, der aus falſch verſtandener Menſch— 
lichkeit heraus zu großzügig in der Ausleſe für das Ehren— 
kreuz vorgeht, ſetzt damit die Auszeichnung oͤurch den Führer 
und das Anſehen unſerer deutfchen Mütter herab. 


Dr. Franz Wirz: 


und Volksernährung 
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durch Kartoffeln erſetzt worden, ſo daß noch 100 Kilogramm 
Brot im Zahre auf den Einzelnen fallen neben 100 Kilo— 
gramm Kartoffeln und, ſage und ſchreibe, 56 Kilogramm 
Fleiſch. Wir ſehen alſo, wenn wir vom Fett abſehen, das 
allein gegenüber der Vorkriegszeit eine Verbrauchsſteigerung 
um etwa 25 v. H. aufweiſt, eine ungeheure Verſchiebung von 
den ſogenannten Kohlehyoͤraten zum Eiweiß. 


Es iſt bekannt, daß man in vergangenen Jahrzehnten glaubte, 
mit der Kalorienlehre, alſo mit der Lehre der Brennwerte der 
verſchiedenen Nahrungsmittel, die ganze Ernährungsfrage 
klären und löſen zu können. Ja, man glaubte ſich einem Ideal 
nahe, mittels der Kalorienrechnung zu einer künſtlichen Er— 
nährung kommen zu können in Form einer pille mit der 
Tagesration an benötigten Brennwerten. War ſchon die 
allein herrſchende Kalorienbewertung der damaligen Zeit ein 
Derfuh am untauglichen Objekt, und zwar inſoweit, als es 
ſich bei der Ernährung aller Organismen, Pflanzen, Tiere 
und Menſchen, nicht um einen phyſikaliſch oder chemiſch Jo 
einfachen Fall handelt, wie ich ihn im phyſikaliſch chemiſchen 
Experiment unter einfachen und genau bekannten Faktoren, 
Kräften und Stoffen zur Reproduktion bringen kann, fo zeigt 
gerade das obenerwähnte ziel einiger Phantaſten auf dieſem 
Gebiete, zu welchen Abſuroͤitäten es führen muß, zu glauben, 
mit ein paar phyſikaliſchen oder chemiſchen Formeln Lebens— 
vorgänge der Natur verbinoͤlich und reſtlos klären zu können. 
Es bedachte wohl auch niemand in den Zeiten der Verſtädte— 
rung und Induſtrialiſierung, daß die Amſtellung unſerer Er— 
nährung ſchwerwiegende Folgen haben könnte. Aber heute 
müſſen wir diefe Frage aufwerfen. 


Während vor der Derftädterung die meiſten Nahrungsmittel 
friſch verwertet wurden, trat jetzt das Problem der 
Konſervierung von Nahrungsmitteln auf. 
Dieſes endete - das muß heute ausgeſprochen werden - beim 
Stand der damaligen Technik von Phyſik und Chemie häufig 
mit einer ganz erheblichen Denaturierung der 
konſervierten Rohprodukte. 


Durch Jahrtauſenoͤe hinoͤurch hatten zum Beiſpiel die Völker 
das Korn ſo genommen, wie es am Halm wuchs, das heißt 
alſo, mit der Schale, die die Kleie enthält, und mit dem 
Keimling, der, rein biologiſch geſehen, das Hochwertigſte 
darſtellt. Mit der Induftrialifierung und der Konſervierung 
mußte der Keimling abgefondert werden. (Näheres iſt in den 
Schulungsbriefen 12/38 und 2/39 zu finden! Die Schriftltg.) 
Das aus dem Mehlkörper gewonnene Mehl wurde dann mit 
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allen möglichen Chemikalien verarbeitet, um es fo haltbar zu 
machen, und es wurde ſchließlich gebleicht und der Hausfrau 
in der Stadt, die längft dem Lande und der Natur entfremdet 
war, vorgeſchwätzt, je weißer das Mehl ſei, defto beſſer wäre 
es. Daß der geſamte Getreidehandel in dieſen Zeiten in 
jüdiſche Hände überging, beweiſt zur Genüge, daß die Frage 
der Volksgeſunoͤheit, hier im engeren Sinne die Frage der 
zweckmäßigſten Ernährung, hinter der des beſten Geſchäfte⸗ 
machens zurückgetreten war. 

Man könnte nun einwenden, die Rechnung habe aber doch 
geſtimmt. Fachwiſſenſchaftler haben uns vorgerechnet, dieſes 
Mehl enthalte foundfo viel Kalorien; alſo iſt die Ernährung 
ſichergeſtellt, mehr brauchen wir nicht. Ich betone, wenn wir 
heute allein nach der Kalorienrechnung leben wollten, würden 
wir ebenſo zugrunde gehen, wie die Inder an Beri-Beri zu— 
grunde gegangen find, als man ihnen nur noch polierten Reis 
zur Nahrung gab. Der Reis wurde poliert, weil findige Leute 
mit den Reispoliermaſchinen in Indien Geſchäfte machten. 
Dieſe Geſchäfte wurden jedoch durch Tauſende von Menſchen— 
leben bezahlt. Die Lehre iſt wohl bitter genug! Wir ſollten 
etwas mehr Nefpeft vor den Jahrtauſenden und den Er⸗ 
fahrungen von Jahrtaufenden vor uns haben. Wenn wir 
leſen, daß die Wikinger zum Beiſpiel auf ihren Fahrten 
zwiebeln und getrocknete Apfel mitnahmen, um Skorbut zu 
vermeiden, ſo müſſen wir Hochachtung vor ihrer Beobachtungs— 
kunſt und ihrem Inſtinkt haben. Wir dürfen alſo den jeweili= 
gen Stand der Wiſſenſchaft nichts als letzte Weisheit an— 
fehen und danach in die Natur eingreifen wollen. 

Haben wir nun, ſo muß unſere Frage lauten, jetzt biologiſche 
Sumptome, die darauf hinweiſen, daß die Ernährung, die ſo 
ſehr von der alten Ernährung abweicht, am Volkskörper 
Schaden verurſacht? Wir müſſen das leider mit Ja beant- 
worten, und ich muß dabei betonen, daß dieſe Antwort in 
manchen Kreiſen noch viel zuwenig bekannt iſt. 

Wenn wir unſer volk als lebenden Organismus anſehen, dann 
ſehen wir die drei hervorſtechenden Krankheitsſüͤmptome, die 
im Schulungsbrief Februar (2/39) von mir genannt werden: 
zahnfäule, Stoffwechſelkrankheiten und 
zunehmende Anfruchtbarkeit. 

Hinſichtlich der Zuſammenhänge zwiſchen Ernährung und 
Zahnfäule konnte Profeſſor Euler letzthin über wertvolle 
Funde berichten. Auch hier ſind die Dinge ziemlich ge— 
klärt. Gerade die Zahnfäule ſtellt zur Zeit eine ungeheuer 
weitverbreitete Volkskrankheit dar. Bei der letzten Muſterung 
erwieſen ſich 15 v. H. aller Heeresuntauglichen deshalb als 
untauglich, weil ihr Gebiß fo defekt war, daß den Betreffen⸗ 
den ein Miltärdienſt mit allen ſeinen Anforderungen nicht 
zugemutet werden konnte. 

Die hier aufgedeckten Schäden an unſerem Volkskörper ſind 
zum größten Teil nicht nötig, weil ſie eben vielfach die Fol⸗ 
gen einer unnatürlichen Lebensweiſe find. Wir alle wiſſen, 
daß die Verſtädterung, die wir ſelbſtverſtändlich nicht radikal 
rückgängig machen können, auch ſonſt viele Schäden für die 
volksgeſundheit mit ſich gebracht hat. zu enges Wohnen, 
Mangel an Sonnenlicht, ungenügende oder nur einſeitige 
körperliche Betätigung und dergleichen mehr haben jenen 
Schädigungsvorgang, den wir Domeſtikation nennen, noch 
geſteigert. Der Tierzüchter hat gelernt, den Gefahren der 
Domeſtikation zu begegnen. Wir Menſchen aber waren ſtolz 
auf unſere Technik, ſtolz auf unſere Städte. Aber erſt in 
unſerem Zeitalter erkennen wir überall die Kehrſeiten dieſer 
Entwicklung. Ebenfo wie die Städte durch ein 
planmäßig geleitetes Siedlungswefen 
aufgelockert werden mülfen, damit die 
Menſchen in den Städten wieder Licht, 
Luft und Bewegung haben, ſo muß auch ihre 
Ernährung wieder natürlicher geſtaltet 
werden Die Ernährung iſt in diefem Sinne 
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einer der wichtigſten Amweltfaktoren. Der- 


Steht unſer Volk nicht, die Schäden der Verſtädterung, die 


ich hier angedeutet habe, auch auf dem Gebiete der Ernäh—⸗ 
rung wettzumachen, zu überwinden und auszugleichen, fo 
werden die Städte eben weiterhin den völkiſchen Cod 
bedeuten. Vergeſſen wir nicht, daß der Geburtenrückgang zu— 
allererſt in den Großſtädten einſetzte und dort auch die 
größten Ausmaße annahm. In dieſem Sinne gewinnt das 
Wort, daß der Bauer Deutfhlands Zukunft trage, erneut 
Bedeutung. 

Ein Volk, das fih gegen eine ganze Welt behaupten will, 
kann nur auf ſich ſelbſt geſtellt fein. Das iſt ein moraliſches 
Prinzip, das zum Ausdruck kommen muß. Iſt das möglich? 
Ich ſage: ja, wenn wir uns in der Ernährung umſtellen. 
Der durch die Derftädterung bedingte viel zu hohe Fleiſch⸗ 
genuß muß wieder eingeſchränkt werden zugunſten einer Er⸗ 
nährung mit mehr Brot, Kartoffeln, Gemüſe und Obft. Die 
verſchiebung der Kohlehydrate auf die Eiweißſeite, von der 
ich eingangs ſprach, muß alſo wieder ausgeglichen werden. 
Anter Brot iſt hier ſelbſtverſtändlich in erfter Linie Vollkorn— 
brot zu verſtehen, denn nur dieſes enthält die nötigen Vita— 
mine, Salze, Fermente uſw. 

Selbſtverſtändlich kann eine ſolche aus geſundheitlichen Grün— 
den notwendige Amſtellung nicht von heute auf morgen er— 
wartet werden, ſie würde ſonſt ſchwere wirtſchaftliche Er— 
ſchütterungen nach ſich ziehen. Aber der Reichsnährſtand, dem 
wir es jetzt verdanken, daß die Ernährung unſeres Volkes 
überhaupt ſchon bis auf einen kleinen Reſt ſichergeſtellt ift, 
und zwar gegenüber einer zeit, in der wir zu über einem 
Drittel auf Auslands einfuhr angewieſen waren, wird beſtimmt 
auch die aus einer ſolchen Amſtellung ſich ergebenden Pro— 
bleme löſen. 

Wenn heute hier und da die Rede von einer Fettknappheit 
oder von einer Knappheit an Fleiſch laut wird, ſo muß dem- 
gegenüber darauf hingewieſen werden, daß wir, vom Stand- 
punkt der Gefundheitsführung aus geſehen, zweifellos ein 
zuviel an Eiweiß, in der Hauptſache an Fleiſch, an Fett gegen⸗ 
über früheren Zeiten und biologiſch gegebenen Notwenoͤig⸗ 
keiten verzehren. Hier berühren und begegnen ſich die Be⸗ 
ſtrebungen der Gejundheitsführung mit den rein politiſchen 
Beſtrebungen zur Erzielung unſerer Kahrungsfreiheit. 
Wenn wir ſtatt 56 Kilogramm Fleiſch je Kopf und Jahr 
35 bis 40 Kilogramm Fleiſch verzehren, dann haben wir ſogar 
noch zuviel Fleiſch in Deutſchland. 

Niemand denkt daran, dem deutſchen Volke eine Ernährung 
aufzwingen zu wollen, die es nicht mag. Sie werden ſich alle 
erinnern, wie unſelig die Einführung der Nahrungs- 
mittelkarten allein ſchon pfychologifch gewirkt hat. Mit 
ſolchen Mitteln bringen wir unſer Volk nicht über eine etwaige 
Kriſe hinweg. Niemand denkt auch daran, unſer Volk zu 
Puritanern zu erziehen. Genußmittel hat es immer gegeben 
und wird es immer geben; fie ſtellen gewiſſe phyſiologiſche 
Reize für den menſchlichen Organismus dar. Aber ein Ge⸗ 
nuß mittel ſoll eben ein Genuß bleiben und nicht zum täglichen 
Lahrungsmittel werden. Wenn wir hier an Genußmitteln 
ſparen, wobei ich nur auf das ungeheure Ausmaß alkoho⸗ 
liſcher Getränke hinweiſen möchte, werden wir wiederum 
eine gewaltige Summe natürlicher Lebensmittel für die 
menſchliche Ernährung, und zwar in gefünderer Form, nutz— 
bar machen können. 

Das Ziel iſt, unſere Volkskraft zu ſtärken, alſo dafür Sorge zu 
tragen, daß wir im wehr- und gebärfähigen Alter zwiſchen 
90 und 45 bis 50 Jahren möglichſt wenig Ausfälle haben, 
und daß wir über dieſes Alter hinaus die Volkskraft erhalten, 
damit auch die älteren Jahrgänge unſerer Volksgenoſſen noch 
leiſtungsfähig bleiben. 

Wenn letzthin gewiſſermaßen drohend in einer Berliner zei— 
tung ſtand, daß das deutſche Mühlenkapital 1,6 Milliarden 


Reichsmark darftelle und mit diefer Summe an dritter Stelle 
in Deutfchland ftände, dann kann man demgegenüber nur 
fragen: Woher hat die Mühleninduftrie diefes Kapital? Sie 
hat es vom deutſchen Arbeiter und von jedem deutſchen Volks— 
genoſſen, der Brot ißt. Dieſe 1,6 Milliarden find kein 
Privatvermögen, fie find das Vermögen des deutſchen Volkes. 
Ihre Nutznießer ſollen ihre Verwalter fein. Dieſe Tatſache 
müßte eigentlich ihre derzeitigen Sachwalter zur Genüge an 
ihre Pflichten gegenüber dem deutſchen Volke erinnern kön— 
nen. Wenn dem einen oder anderen Mühleninduftriellen, der 
auf diefe Weiſe die Maßnahmen der deutſchen Geſunoͤheits— 
führung und des Reihsnährftandes zu oͤurchkreuzen verſucht, 
perſönlich das Vollkornbrot nicht ſchmeckt, weil er es wahr— 
ſcheinlich nie gegeſſen hat, ſo könnte ihm hierzu bei einer be— 
ſtimmten Lagerverpflegung mehr, als ihm lieb iſt, Gelegen— 
heit gegeben werden. Vorerſt dürfte es vielleicht genügen, 
an die Worte des Führers in feiner Proklamation 
zum Reichsparteitag zu erinnern: 


„Sollte aber eine Wirtſchaft auf dem einen oder anderen Ge⸗ 
biete überhaupt nicht in der Lage fein, von ſich aus die großen 
geſtellten Aufgaben zu erfüllen, dann wird die Führung der 
Volksgemeinſchaft andere Mittel und Wege ſuchen müſſen, 
um den Erforoͤerniſſen der Allgemeinheit zu genügen.“ 


Sie können überzeugt fein, daß dieſe und ähnliche Wider— 
fände, wenn nötig, mit Gewalt gebrochen werden. 


Was für die Schwierigkeiten auf dem Gebiete des Vollkorn— 
verbrauches gilt, gilt in ähnlicher Weiſe für manche Zweige 
der Konſervierungsinduſtrie. Selbftverftändlich 
wird auch in Zukunft ein beſtimmter Teil unſerer Nahrungs— 
mittel konſerviert werden müſſen. Aber es wäre unehrlich, zu 


rſchreckende Zunahme wäh— 
rend der letzten 100 Jahre: 
98 Prozent des deutſchen Vol— 
kes zahnkrank, 50 Prozent 
der Kinder, drei Viertel der 
Heerespflihtigen, 15 Pro— 
zent der Heeresuntauglichen 
nicht wehrfähig wegen ſchlech— 
ter zähne. - 100 Millionen 
Reichsmark gibt die deutſche Sozialverſicherung alljährlich 
für Zahnſchäden aus. - Wie entſteht Zahnfäule (Karies)? 
Außere Arſache: chemiſch-bakterieller Vorgang. Haftenbleiben 
von Speifereften, befonders von Weißbrotreſten. Gärungsvor— 
gänge durch Bakterien. Dabei entftehende Säuren entkalken 
die Zähne. Bakterien ſetzen Zerſtörungswerk fort, bis ins 
zahnmark und darüber hinaus. Zahnärztliche Behandlung 
verbürgt bei Zerfall des Zahnmarks keinen 100prozentigen 
Erfolg. Durch kranke zähne als Streuherde können andere 
lebenswichtige Organe erkranken (Herz-, Nieren-, Augen-, 
Blasen-, Hautkrankheiten, Gelenkrheumatismus und andere 
ſchwere Erkrankungen). 

Vor 6000 Fahren in der Steinzeit Zahnfäule noch ſehr 
ſelten. Nahrung damals hauptſächlich pflanzlicher Art. 
(Verſchiedene Getreideforten, Möhren, Bohnen, Salate, 
Apfel, Birnen, Pflaumen, Kirſchen, Beeren, Nüſſe uſw.) - 
Kleiehaltiges hartes Flaoͤenbrot. - iel Aufenthalt und Be— 
wegung im Freien, in Licht und Sonne. Erſt im neunzehnten 
Jahrhundert auffallende Zunahme der Zahnfäule. Viel eiweiß— 


behaupten, daß ein konſerviertes Nahrungsmittel das gleiche 
iſt wie ein friſches und gut zubereitetes. Aber ſolange nicht 
überall friſche Nahrungsmittel unter der Garantie beſter zu— 
bereitung jedem Volksgenoſſen geboten werden können, iſt es 
notwendig, zu konſervieren. Hier dürfen ſelbſtverſtändlich in 
Zukunft nur die jeweils beſten und unſchäoͤlichſten Verfahren 
und Mittel angewandt werden. Bisher war es anders. Bis— 
her konnte alles konſerviert werden, und es wurde auch alles 
konſerviert, wenn es einen wirtſchaftlichen Profit abwarf, 
und es wurde mit allen Mitteln und Methoden konſerviert, 
wenn nicht nachträglich und nachweislich Schäden auftauchten. 
So wurde heute noch unſer Mehl gebleicht und mit unnötigen 
Chemikalien konſerviert. Der Präſident des Reichsgefundheits- 
amtes hat bereits vor dreiviertel Jahren bei der Gründungs- 
ſitzung der Deutſchen Hygiene-Geſellſchaft das Mehlbleich— 
verbot angekündigt. Wir hoffen, daß die Vorarbeiten nun 
erledigt find, fo daß das Geſetz baldigft in Kraft treten kann. 
Aber darüber hinaus bedarf das Konſervierungsgeſetz einer 
neuen Faſſung. Das neue Konſervierungsgeſetz muß dem 
ſchrankenloſen Konſervieren Einhalt ge— 
bieten. Es muß einen Paragraphen enthalten, der nur da 
eine Konſervierung grundſätzlich erlaubt, wo ohne Konſer— 
vierung wertvolles deutſches Kahrungsgut zu Verluſt gehen 
würde. Die Konſervierungsmöglichkeit, die bisher der Lebens— 
mittelinduſtrie offenftand, muß alſo eingeengt werden bis auf 
die Konſervierungsnotwenoͤigkeit, die der Reichsnährſtand 
und die Geſunoͤheitsführung in ihren Grenzen feſtlegen. So— 
mit endet letztlich das Problem der deutſchen Ernährungs— 
reform und das Problem der oͤeutſchen Tahrungsfreiheit in 
einem Erziehungsproblem des einzelnen deutſchen 
Volksgenoſſen und der Geſamtheit. 


Kampf der Volksſeuche Karies! 


Informationen des Hauptamtes für Dolfsgefundheit der NSDAP. 


Stichworte als Schulungsmaterial 


haltige Fleiſchnahrung, weniger boͤdengewachſene Kahrungs— 
mittel (Korn, Gemüſe, Obſt), viel Weißbrot aus kleiefreiem 
Mehl. Weniger Bewegung im Freien. Sonnenmangel in den 
Städten. Zahnfäule demnach eine ziviliſa— 
tionskrankheit, eng mit der Derftädterung 
verknüpft. Beweis: Die Bewohner Comſtals in der 
Schweiz hatten duch die Furkabahn Anſchluß an die 
„Ziviliſation“ gefunden und innerhalb einer Generation ihre 
prachtvollen zähne verloren. 

Erſt duch Ernährungsforſchung, beſonders Dita- 
minlehre, kam Aufklärung über die inneren Arſachen der 
Zahnfäule. Seither Bekämpfung duch äußere Mittel (Zahn— 
paſten und Mund wäſſer) erfolglos. Erſt wenn durch Stoff— 
wechſelſtörungen, Vitamin- und Mineralfalzmangel, Drüfen- 
ſtörungen der Zahn von innen her in feinem Aufbau ge- 
ſchwächt iſt, wird er für die äußere Urſache, den chemiſch-bak⸗ 
teriellen Vorgang angreifbar. 

Zahnfäule iſt ſichtbares, warnendes zeichen für Erkrankung 
des Geſamtkörpers! Anteil der Schutzſtoffe (Vitamine) am 
Aufbau der Zähne ſehr groß. In der Reihenfolge Vitamin 
D, C, A, befonders wichtig für das Kleinkind, bei der zweiten 
zahnung C, D und A und bis zum Abſchluß derſelben D, A 
und C. Ditamin-A-Spender: Salat, Kreſſe, Spinat, To— 
maten, Möhren, Beeren, Milch, Butter. Ditamin-B-Spen- 
der: Getreide (Keimling), Küſſe, Leinſamen. Ditamin-O- 
Spender: Hagebutten, Paprika, Orangen, zitronen, Salat, 
Kreſſe, Spinat, Tomaten, Himbeeren, ſchwarze Johannis— 
beeren, Kohl, zwiebel und Kartoffeln. Ditamin-D-Spender: 
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Lebertran, Eidotter, Muttermilch. Dieſe Vitamine find ſehr 
empfindlih gegen Hitze und chemiſche Einflüſſe. Langes 
Kochen vernichtet ſie. Daher mehr Friſchkoſt in Form von 
Obſt und Salaten. Konſerven ſind vitaminarm. 

zähne brauchen außer den Vitaminen auch Mineral- 
ftoffe (Aufbauſtoffe), zum Beiſpiel Kalium, Natrium, 
Kalzium und Magneſium. Dieſe find hauptſächlich in Gemüſen 
und Kartoffeln. Darum: Iß ſiebenmal ſoviel Kartoffeln und 
Gemüſe als Fleiſch. Kartoffeln in der Schale zubereiten, Ge— 
müſe nur dünften, damit die wertvollen Nährſalze nicht ver— 
loren gehen. Die Mineralſtoffe ſorgen auch für Säurebaſen— 
gleichgewicht im Körper. Bei Aberſäuerung wird Knochen 
und zähnen Kalk entzogen. Hartes, das heißt kalkreiches 
Waſſer günſtig für Zähne. Baſenreiche Nahrungsmittel: 
Früchte, Gemüſe, Kartoffeln, Milch. Säurebiloͤner: Fleiſch, 
Fiſch, Eier, Mehlſpeiſen. Die Hormone (Treibftoffe) wer— 
den von inneren Drüſen ins Blut abgegeben und ſind am 
Kalkſtoffwechſel und Gewebeaufbau der Zähne beteiligt. 
Harmoniſches FZufammenjpiel zwiſchen Vitaminen, Mineral— 
ftoffen und Hormonen ausſchlaggebend für die Gejundheit 
der Zähne. 


Profeſſor Dr. Reiter: 


Präfident des Reichsgeſundheitsamts 


Das Schickſal der zähne iſt mit dem Abſchluß des Wachs— 
tums weitgehend entſchieden. Daher muß Kampf gegen die 
Karies ſchon bei der werdenden Mutter und dem Kleinkind 
durch entſprechende vitamin- und mineralſalzreiche Nahrung 
einſetzen. Später zum Schulfrühſtück: Vollkornbrot, Butter— 
milch, Obſt, gelbe Rüben und Küſſe. Hartes Vollkornbrot 
regt Speichelbildung an. Dünnflüſſiger alkaliſcher Speichel 
wirkt karieshemmend. In allen Kulturſtaaten, wo viel Weiß— 
brot gegeſſen wird, wie Frankreich, England, Amerika, ſtarkes 
Auftreten der Zahnfäule. 

Außer der Ernährung find noch andere Amweltsfaktoren, wie 
Licht, Luft, Sonne, Lebensraum, an der Entftehung der Ka— 
ries mitbeteiligt. Daher Pflicht jedes Deutſchen, ſeine zähne 
durch geſunde Ernährung von Zugend auf, naturgemäße 
Lebensweiſe, ſportliche Betätigung, Luft- und Sonnenbäder 
geſund zu erhalten. Dazu peinlichſte ahn- und Mundpflege 
mit geeigneten Mitteln, regelmäßige Anterſuchung und Be— 
hanoͤlung der kleinſten Schäden. 

Nur ſo iſt zu hoffen, allmählich oͤurch Generationen hindurch 
die vererbte Anlage ſchlechter zähne auszumerzen und der 
Karies Herr zu werden. 


Volksgeſunoͤheitsarbeit 


durch die Staatsbehörden des Dritten Reiches 


Die großen Neuerungen, die das Dritte Reich für den öffent— 
lichen Gefundheitsdienft gebracht hat, beſtehen in einem neuen 
einheitlichen Aufbau des Verwaltungsorganismus des Ge— 
ſundͤheitsweſens, in der Abernahme von Aufgaben, die bisher 
uneinheitlich von Ländern, Gemeinden und Verbänden durch— 
geführt waren, durch die Zentralgewalt des Reichs und in 
der Entfaltung jenes großen neuen Arbeitsgebietes, das die 
Maßnahmen zur Ausſchaltung der Erbuntüchtigen, zur Aus— 
leſe der Tüchtigen, zur Föroͤerung der Eheſchließungen und 
der Fruchtbarkeit und zur Reinhaltung der Raſſe umfaßt. 
Ihren Mittelpunkt hat die gefundheitlihe Verwaltung des 
Reichs durch die Schaffung der Abteilung Volksgeſundheit 
im Reichsminiſterium des Innern erhalten. Das Reichs— 
geſunoͤheitsamt ſteht diefem Miniſterium als oberſte ge— 
fundheitlihe Fachbehörde zur Seite. Dem Präſidenten des 
Reichsgefundheitsamtes find ſämtliche großen wiſſenſchaft— 
lichen medizinifhen Geſellſchaften unterſtellt, deren geſamte 
Arbeit ſo inoͤirekt auch dem Reichsminifterium des Innern 
zur Verfügung ſteht. 

Ferner iſt dem Keichsminiſterium des Innern der Reichs— 
ausſchuß für Volksgeſundͤheitsdienſt, in dem die Spitzen— 
organffationen der praktiſchen volksgeſunoͤheitlichen Vereini— 
gungen zuſammengeſchloſſen ſind, angegliedert. 

Weiterhin gehören zum Geſchäftsbereich des Reichsminiſte— 
riums des Innern unter anderem der Reichsarbeitsführer, 
die Reichsſtelle für Sippenforſchung und der Sachverſtän— 
digenbeirat für Bevölkerungs- und Raſſenpolitik. 

Mit beſtimmten geſunoͤheitlichen Aufgaben find andere Mini— 
ſterien im Rahmen ihrer zuſtändigkeit befaßt, Jo das Reichs— 
ministerium für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbiloͤung 
mit dem meoͤiziniſchen Aniverſitätsunterricht, das Reichs— 
arbeitsminiſterium mit der reichsgeſetzlichen Regelung des 
Arbeitsſchutzes, der Sozialverſicherung und des Verſorgungs— 
weſens. 

Die einheitliche örtliche Durchführung der Aufgaben der Ge— 
ſunoͤheitsverwaltung iſt durch die Einrichtung der Geſundͤ— 
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heitsämter in den Stadt- und Landfreifen des ganzen 
Reichs gefihert worden. Dieſe Regelung iſt in dem Geſetz über 
die Dereinheitlihung des Geſunoͤheitsweſens vom 3. Juli 1954 
niedergelegt worden. 


Die Geſunoͤheitsämter 


haben die ärztlichen praktiſchen Aufgaben der Geſundͤheits— 
polizei, der Erb- und Raffenpflege einſchließlich der Ehe— 
beratung, der gefundheitlihen Volksbelehrung, der Schul— 
geſundheitspflege, der Mütter- und Kinderberatung, der 
Fürſorge für Tuberkulöſe, Geſchlechtskranke, körperlich Be— 
hinderte, Siehe und Süchtige durchzuführen, bei Maßnahmen 
zur Föroͤerung der Körperpflege und Leibesübungen ärztlich 
mitzuwirken und die amts-, gerichts- und vertrauensärztliche 
Tätigkeit auszuüben, ſoweit fie durch Landesrecht den Amts— 
ärzten übertragen iſt. 


Die Tätigkeit des Geſundͤheitsamtes 


auf den genannten Gebieten beſteht insbejondere darin, daß 
es die gefundheitlihen Derhältniffe des Bezirks beobachtet, 
die Durchführung der Geſunoͤheitsgeſetzgebung überwacht, ſich 
auf Erfordern der zuſtändigen Behörden in Angelegenheiten 
des örtlichen Geſundͤheitsweſens gutachtlich äußert und ihnen 
Vorſchläge zur Abſtellung von Mängeln und zur Förderung 
der Volksgeſundheit unterbreitet ſowie amtliche Zeugniſſe in 
allen Fällen ausftellt, in denen die Beibringung eines amts— 
ärztlichen Zeugniſſes vorgeſchrieben iſt. 


Erb⸗ und Naſſenpflege 


Die Reihe der Maßnahmen zur Fortentwicklung des Ge— 
ſunoͤheitsſchutzes begann mit der Derordnung zum Schutz der 
volksgeſunoͤheit vom 22. April 1955, durch die die Keichs— 
regierung ermächtigt wurde, im Geſunoͤheitsweſen und auf 
verwandten Gebieten notwendige Warnungen zu erlaſſen, um 
die Allgemeinheit oder einzelne Perſonen vor Schäden zu 
bewahren. Ein Jahr ſpäter erfuhr die Feuerbeſtattung eine 


reichsgeſetzliche Regelung (Geſetz vom 15. Mai 1954). Kurz 
nach diefem für die gefundheitliche Aberwachung des Leichen— 
weſens beoͤeutungsvollen Geſetz erfolgte - am gleichen Tage 
mit dem Geſetz zur Dereinheitlihung des Geſunoͤheitsweſens - 
ein weſentlicher Fortſchritt in der Seuchenbekämpfung da— 
durch, daß das eichsminiſterium des Innern ermächtigt 
wurde, die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten reichs— 
geſetzlich zu ordnen. 

Große Leiſtungen find auf dem Gebiete der Feſtigung und 
Hebung der Berufsgruppen im gefundheitlihen Gebiet zu 
verzeichnen geweſen. In dieſen Fragen iſt vielfach eine enge 
zuſammenarbeit und Aufgaben verteilung 
zwiſchen demſtaatlichen Gefundheitsdienft 
und der Geſundheits führung der Partei 
durchgeführt worden. Unter den geſetzlichen Regelungen ſteht 
hier obenan die Reichsärzteoroͤnung vom 13. Dezember 1935, 
durch die zugleich die Reichsärztekammer ins Leben gerufen 
wurde, deren Leiter - der Keichsärzteführer - vom Führer 
und Reichskanzler berufen wird. Ein Gegenftü bildet die 
Reichstierärzteordnung vom 5. April 1956. Am 18. April 
1957 folgte als dritte Reichsregelung eines gefundheit- 
lichen Berufes die KReichsapothekeroroͤnung. Durch das Geſetz 
zur Oroͤnung der Krankenpflege vom 28. September 1958 
hat der größte der gefundheitlichen Berufskreiſe eine reichs 
geſetzliche Grundlage erhalten. 

Die großen erbärztlichen Aufgaben der Geſundͤheitsverwal— 
tung haben ihren Ausgangspunkt in dem Geſetz zur Ver— 
hütung erbkranken Nachwuchſes vom 14. Juli 1955. Durch 
dieſes Geſetz von weltpolitiſcher Bedeutung wurden die nach 
heutiger wiſſenſchaftlicher Erkenntnis wichtigſten Erbkrank— 
beiten feſtgelegt und wurde ihre Ausſchaltung aus dem Erb— 
ſtrom der oͤeutſchen Bevölkerung veranlaßt. Zur Entſcheioͤung, 
ob im Einzelfall wegen Beſtehens einer Erbkrankheit im 
Sinne dieſes Geſetzes eine Anfruchtbarmachung oͤurchzufüh— 
ren iſt, wurden Erbgeſunoͤheitsgerichte geſchaffen, die aus 
einem Richter und zwei Ärzten zuſammengeſetzt find. zur 
Entſcheidung über Befhwerden wurden Erbgefundheitsober- 
gerichte eingerichtet. Weitere Regelungen betrafen das Der- 
fahren beim ärztlichen Eingriff und die hierfür zugelaſſenen 
Anſtalten. Im weiteren Ausbau dieſer Geſetzgebung wurden 
auch die Bedingungen einer Schwangerſchaftsunterbrechung 
aus erbgefundheitlihen Gründen und die einer Schwanger— 
ſchaftsunterbrechung aus meoͤiziniſchen Gründen (Gefahr des 
Todes oder einer ſchweren Geſunoͤheitsſchädigung) feſtgelegt 
und eine allgemeine Anzeigepflicht über Fehlgeburten - eine 
wichtige Hanoͤhabe zur Bekämpfung der Abtreibungen - ge— 
ſchaffen. Bei den Gefundheitsämtern wurden Beratungs— 
Stellen für Erb- und Raffenpflege errichtet und Erbbeſtandͤs— 
aufnahmen der Bevölkerung eingeleitet. 

Eine Maßnahme von gefundheitliher KTebenbedeutung, die 
in erſter Linie zum Schutz der Allgemeinheit dient, ift die 
Entmannung gefährlicher Gewohnheits— 
verbrecher, die durch das Geſetz vom 24. November 1955 
eingeführt worden iſt. Als Maßnahmen der Sicherung und 
Beſſerung wurden in dieſem Geſetz unter anderem auch die 
Unterbringung in einer Heil- und Pflegeanftalt, Trinker— 
heilanſtalt oder Erziehungsanſtalt feſtgelegt. 

Neben dieſen Geſetzen zur Ausmerzung kranker Erbſtämme 
gehen die Geſetze zur Aus leſe und Föroͤerung der Erb— 
tüchtigen einher. 

Weittragendͤe geſunoͤheitliche Bedeutung haben die Maß— 
nahmen des Dritten Reichs zur Föroͤerung von Ehe, Frucht— 
barkeit und Familie. Schon am 1. Zuni 1935 iſt durch das 
Geſetz zur Verminderung der Arbeitsloſigkeit die Schaffung 
der Eheſtanoͤsdarlehen erfolgt; damit hat ſowohl die Ehe— 
ſchließung als auch die Kinderaufzucht eine erhebliche wirt— 
ſchaftliche Erleichterung erfahren. Dieſes Geſetz iſt zugleich 
auch dadurch, daß die erforderlichen Mittel als Eheſtanoͤshilfe 


hauptſächlich von Ledigen erhoben werden, eine Maßnahme 
des Familienlaſtenausgleichs. 

Schon kurz nach der Einführung der Eheftandsdarlehen 
wurde durch die zweite Durchführungsveroroͤnung des Reichs— 
miniſters der Finanzen über die Gewährung von Eheſtanoͤs— 
darlehen vom 26. Juli 1955 beſtimmt, daß das Freiſein der 
Ehegatten von vererblichen geiſtigen oder körperlichen Ge— 
brechen, Infektionskrankheiten oder ſonſtigen das Leben be— 
drohenden Krankheiten oͤurch Zeugnis eines beamteten Arztes 
nachgewieſen werden muß. Für die Geſamtheit der Ehe— 
ſchließungen wurden ähnliche geſunoͤheitliche Auslefe- 
bedingungen duch das Geſetz zum Schutze der Erb— 
gefundheit des deutſchen Volkes (Ehegefundheitsgefeg) vom 
18. Oktober 1935 formuliert; ſeither wird die Forderung, 
amtsärztliche Shetauglichkeitszeugniſſe beizu— 
bringen, in immer weitergehenoem Maße verwirklicht. 
Weitere geſund heitliche Ausleſemaßnahmen 
find die Anterſuchungen zwecks Einbürgerung und die 
Anterſuchungen bäuerlicher Siedler auf erbbiologiſche und 
allgemeine gefundheitlihe Eignung (gemäß Vundͤſchreiben 
des Reihsminifters des Innern vom 8. Februar 1954). Auch 
für die Schülerausleſe an höheren Schulen ſind 
(duch Runderlaf vom 27. März 1955) gefundheitliche Be— 
dingungen geſtellt worden. Geſunoͤheitliche und raſſiſche 
Grundͤſätze bei der Adoption werden oͤurch das Geſetz gegen 
Mißbräuche bei der Eheſchließung und der Annahme an 
Kindes Statt vom 23. November 1955 oͤurchgeführt. Schließ— 
lich wurden durch das Perſonenſtandsgeſetz vom 5. Kovember 
1957 dem Standesamt auch aefundheitlich wichtige Aufgaben 
für die Beurkundung von Angelegenheiten der Familie und 
der Sippe übertragen. Für den Einbau der neuen geſunoͤ— 
heitlichen und biologiſchen Erkenntniſſe in den Unterricht 
ſorgt der Runderlaß des Xeichsminiſters für Wiſſenſchaft, 
Erziehung und Volksbiloͤung, betreffend Vererbungslehre 
und Kaſſenkunde im Unterricht, vom 15. Januar 1955. 

Im Dienſte des Familienlaſtenausgleichs ſtehen 
zahlreiche Einzelbeſtimmungen, ſo die Steuergeſetzgebung 
vom 16. Oktober 1954, die Schulgeldermäßigungen, die von 
der Reichsbahnverwaltung gewährten Fahrtermäßigungen für 
kinderreiche Familien und ſchließlich die Kinderbeihilfen, die 
zuerſt durch Derordnung vom 15. September 1935 eingeführt 
wurden und feither einen planmäßigen Ausbau erfuhren. 
Die Befämpfung der Abtreibungen wird von 
den Staatlichen Organen mit Nachoͤruck und Erfolg betrieben. 
Schon am 26. Mai 1935 iſt durch eine Anderung des Straf— 
geſetzbuches die öffentliche Anfündigung von Abtreibungs— 
mitteln unter Strafe geſtellt worden. 

Durch wichtige Maßnahmen auf den Gebieten der Sozial- 
verſicherung und Sozialpolitik ſind die Maß— 
nahmen der Geſunoͤheitsverwaltung ergänzt worden. Am 
2. Auguſt 1955 wurde oͤurch Derordnung des Reichsarbeits- 
miniſters die Kaſſenärztliche Vereinigung Deutſchlands als 
Träger der Beziehungen der Kaſſenärzte zu den Kranken— 
kaſſen eingerichtet. Eine organiſatoriſche Neugeſtaltung wurde 
durch das Geſetz über den Aufbau der Sozialverſicherung 
vom 5. Juli 1954 erreicht. Hierdurch wurden die Träger der 
Kranken- und Rentenverſicherung zu einheitlicher Organiſa— 
tion verbunden und die Landesverſicherungsanſtalten zu 
Trägern der Gemeinſchaftsaufgaben eingeſetzt. Als Ge— 
meinſchafts aufgaben gelten u. a. der Betrieb von 
Heilſtätten und Erholungsheimen, vorbeugende Geſunoͤheits— 
fürſorge, Beteiligung an den Aufgaben der Bevölkerungs— 
und Gefundheitspolitif. Die Erſatzkaſſen wurden den Kranken— 
kaſſen gleichgeſtellt. Durch Verordnung vom 16. Dezember 
1936 wurde die Anfallverſicherung auf eine Anzahl von 
Berufskrankheiten, die bisher noch nicht einbezogen waren, 
ausgedehnt. Schutzbeſtimmungen find für die Heimarbeit und 
für die Kinderarbeit erlaſſen worden. 
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zu den Maßnahmen, die in allgemeinerem biologiſchem Sinne 
der Volksgeſunoͤheit dienen, zählen insbeſondere die Geſetze 
zur Reinhaltung der Raſſe. Am 7. 4. 1955 iſt duch 
das Geſetz zur Wiederherſtellung des Berufsbeamtentums die 
Ausſchaltung der Juden aus der Beamtenſchaft erreicht wor— 
den. Das Reichsbürgergefeg vom 15. September 1935 machte 
den Begriff des Reichsbürgers von der Zugehörigkeit zu 
deutſchem oder artverwandtem Blut abhängig, während das 
gleichzeitige Geſetz zum Schutze des deutſchen Blutes und der 
deutſchen Ehre der Kaſſenvermiſchung zwiſchen Deutſchen und 
Juden Einhalt geboten hat. In der vierten Derordnung zum 
Reichsbürgergeſetz vom 25. Juli 1958 wurden die Beſtallun— 
gen jüdiſcher Arzte aufgehoben. 

Mit dieſen Daten ſind nur Markſteine aus einer vielſeitigen, 
konſequent fortſchreitenden Arbeit auf raſſenpolitiſchem Ge— 
biet vermerkt. In den vier Jahren 1954 bis 1957 find im 
Deutſchen Reich 1 170 ooo Kinder mehr geboren worden, als 
wenn die Geburtenzahl den Stand von 1935 beibehalten 
hätte. Dieſe Zahlen find ein entſcheidender Maßſtab für den 
Wert der bisher geleiſteten Arbeit. 


Geſunoͤheit und 
Leiſtungsſteigerung 


Informationen zum Schulungsbrief 2/38 


Die ärztliche Betreuung in den Betrieben, der Appell zur 
ſportlichen Betätigung, die Geſundͤheitsmaßnahmen der 
Reichsjugenoͤführung beweiſen, wie ernft es der Partei mit 
dem Problem Dolfsgefundheit iſt. Der Arzt ſoll nicht nur 
in Krankheitsfällen helfen, ſondern er ſoll ſchon vorbeugend 
und beratend für eine vernünftige Lebensweiſe eintreten, 
daher muß aber auch die ärztliche Kunſt immer mehr ver— 
vollkommnet und ausgebaut werden. Es iſt ein Verhängnis 
für die Geſchichte der Heilkunſt der Menſchheit, wie übrigens 
auch für andere Wiſſenſchaften, daß ſture Dogmatik und das 
drohende Geſpenſt der Inquiſition ungemein hemmend auf 
die Entwicklung wirkten. 

Das geozentriſche Weltbild des Ptolemäus, auf das ſich die 
Anſchauung der Kirche von der Struktur der Welt ſtützte, 
wurde der grandiofen Entoͤeckung eines Kopernikus und 
ſpäter eines Galilei entgegengeſetzt. Noch vor dreihundert 
Jahren verſuchte die katholiſche Kirche mit Scheiterhaufen 
und Bannſtrahl gegen die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft zu 
Felde zu ziehen. 

Inwieweit ſich dieſe Haltung auch auf die Heilkunſt aus— 
wirkte, zeigt uns die Geſchichte der Medizin und ſpeziell der 
Anatomie, denn der anatomiſche Gedanke in der Medizin 
iſt die Grundlage geworden, auf der ſich die geſamte Ent— 
wicklung der Heilkunde bis heute aufgebaut hat. 

Schon dreihundert Jahre vor der Zeitrechnung ſcheinen 
menſchliche Leichen zergliedert worden zu fein, auch die Ger— 
manen hatten eine genaue Kenntnis des menſchlichen Kör— 
pers. Doch bald war die Heilkunde der Alten vergeſſen, und 


Aus dem Dienft — 


„Der Kreisleiter mußte Abhilfe ſchaffen“ 


Im Herbſt war der Kreisleiter von Tamsweg, Dr. Menz, vor 
die Aufgabe geſtellt, Düngekalk in genügenden 
Mengen für die Sauerböden im Lungau 
ſicherzuſtellen. 40000 Tonnen Kalk mußten auf eine 
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der Begründer der Anatomie, welche bis ins Mittelalter 
hinein Gültigkeit hatte, Galenus (131-200), hatte niemals 
einen menſchlichen Körper ſeziert, fondern nur Affen, wie 
er ſelber zugibt. So wurde denn bis zur Zeit um 1500 die 
Anatomie der Affen gelehrt. 

Die alles beherrſchende katholiſche Kirche 
verbot im Mittelalter jegliche Sezierung, 
es ging teilweiſe fo weit, daß den Studenten der Medizin 
im Jahre 1350 ein Eid abverlangt wurde, daß fie ſich mit 
Chirurgie nicht befaſſen wollten. 1505 gründeten dann die 
Barbiere die Korporation der Barbier-Chirurgen. Die Kirche 
leitete aus dem Apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis die Theſe 
ab, daß der menſchliche Körper nicht verſtümmelt werden 
dürfe, da er ſonſt nicht ins Paradies eingehen könne, eine 
Auffaſſung, die wir übrigens in der muſelmaniſchen Religion 
ebenfalls finden. Auf dem Konzil von Le Mans 1248 wurde 
den Mönchen das Ausüben der Chirurgie verboten. Papſt 
Bonifaz VIII., der Verfaſſer der Bulle „unam sanctam“, ge— 
ftorben 1505, erließ ein Verbot gegen den in den Kreuz— 
zügen aufgekommenen Gebrauch, bei den Toten, deren Aber— 
reſte man in die Heimat zurücknahm, das Fleiſch von den 
Gebeinen abzutrennen. Er verbot ausnahmslos die Zer— 
legung des menſchlichen Körpers und bedrohte alle Zzuwider— 
handelnden mit dem Kirchenbann. Auch zu Anfang des 
13. Jahrhunderts verbot das 4. lateraniſche Konzil den Mön— 
chen, Diakonen und Subdiafonen alle chirurgiſchen Opera— 
tionen. Papſt Honorius II. erneuerte einige Jahre ſpäter 
dieſes Verbot und erweiterte es; im Jahre 1234 verbot der 
Dominikaneroroͤen, meoͤiziniſche Abhandlungen in feine 
Klöſter zu bringen. 

Dieſe Einſtellung der Kirche führte dazu, daß durch die Kir— 
chengebote viele denkende Menſchen des Mittelalters der 
Heilkunde entfremdet wurden, Jo daß oftmals die Chirurgie 
von umherziehenden Marktſchreiern ausgeübt wurde. 

Erſt im 16. Jahrhundert trat ein Wandel ein, und nun konnte 
der berühmte Anatom Defalius (1514-1565) die Irrtümer 
in der Lehre des Galenus aufoͤecken. Er führte an den Ani— 
verſitäten die Fergliederung von Kadavern vor, die er ſich 
mühſelig und heimlich abends von Frieoͤhöfen verſchaffte. 
1545 erſchien ſein Werk: „Sieben Bücher vom Bau des 
menſchlichen Körpers“, das die Grundlagen der Anatomie 
bis zur heutigen zeit bildet, im ſelben Jahr, in dem Koper— 
nikus mit feinem Weltbild einen entſcheidenden Schlag 
gegen das Fundament der Kirche führte, die in ſtarrer Dog— 
matik auf längſt widerlegten Anſchauungen verharrte und 
unduldfam alles ablehnte, was nicht in den Aufbau ihrer 
Glaubenslehre paßte. Es iſt ſeit Jahrhunderten derſelbe 
Kampf, obwohl die Formen ſich der Zeit entſprechend ge— 
ändert haben, aber Ziele und Methodik find dieſelben ge— 
blieben. Auch heute ſtehen wir mittendrin in diefem Kampf 
der ecclesia militans, auch heute dreht es ſich um wiſſen— 
ſchaftliche Erkenntniſſe, die man gerne totſchweigen möchte, 
weil fie nicht in das Weltbild jener Macht paſſen. Aber auch 
mit den Kaſſegeſetzen wird es nicht anders gehen als mit den 
früheren Streitfällen. Die Natur läßt ſich nicht in dogmatifche 
Formen zwängen. Mühlich 


Für oͤen Dienſt 


Art hergeſtellt werden, die nichts koſtet. Man ſuchte deshalb 
nach Möglichkeiten, vorhandene Kalkvorkommen auszunutzen 
und den Abfall, den Staubkalk, für die Düngung zu ver— 
wenden. Als man nun eine kleine Schottergrube bei Kaming— 
ſtein dahin unterſuchte, ob nicht auch in großen Mengen 


Schotter für Straßenbauten, Eifenbahndämme uſw. ver- 
wendet werden könnte, fand man 200 Meter über dem Tal— 
boden von Ramingftein Marmorvorkommen, die nach einer 
Schätzung der Reichsſtelle für Bodͤenforſchung mindeftens 
eine Million Kubikmeter abbaufähiges Material betragen. 
So hat die Initiative des Kreisleiters zu einem Fund geführt, 
der oͤen Wohlſtand oͤes Gebietes weſentlich heben kann. 


Von Thron und Altar. 


Aus dem Gau Mecklenburg erfahren wir: 

Daß Bekenntnisfront und Reaktion geiſtige Brüder ſind, er— 
gibt ſich aus einer kleinen, kennzeichnenden Begebenheit, die 
aus Gr. Laaſch, Kreis Ludwigsluft, gemeldet wird. Bei einem 
Ehepaar, das demnächſt goldene Hochzeit feiert, erſchien der 
dortige Bekenntnispfarrer Werner und fragte an, ob er ihnen 
zu ihrem Ehrentag ein Bild des ehemaligen mecklenbur— 
giſchen Großherzogs mit eigenhändiger Anterſchrift über— 
reichen könnte. Das Ehepaar dankte jedoch und wünſchte ſich 
ſtatt deffen ein Bild des Gauleiters Hildebrandt. In den 
Jahren 1955-1955 wurde von Überreihungen eines Bildes 
des ehemaligen Großherzogs des öfteren berichtet. Allem 
Anſchein nach will die Bekenntnisfront im Verein mit der 
Reaktion diefe beſondere Reaktion wieder aufnehmen. 


„Gruß - fällt auf Toilette weg!" 


Es iſt bedauerlich, daß es erſt geſagt werden muß, aber 
gedankenloſe Menſchen laſſen es nötig erſcheinen: Auf der 
Toilette grüßt man nicht! Für die Wehrmacht iſt das ſelbſt— 
verſtändlich. Das ſollte es für Politische Leiter erſt recht fein, 
für die es keinen anderen als den Deutſchen Gruß gibt! 


Nationale Würde und ... Nachtlokal 


Das Kulturamt in Wien ſtellt feſt, daß das Anbringen von 
Biloͤniſſen des Führers oder führender Männer der ASD Ap. 
ebenſo wie das Anbringen von nationalen Symbolen in Kacht— 
lokalen die nationale Würde verletzt. Die Inhaber der Nacht— 
lokale wurden aufgefordert, ſolche Bilder und Zeichen ſogleich 
zu entfernen. 


Ortsgruppenleiter, kümmere dic mehr um die Jugend des 
Führers! 

Aus dem Gau Baden wird uns geſchrieben: 

„Immer wieder mußte feftgeftellt werden, daß die HI. nicht 
genügend ältere Helfer hat, die gereift genug find, den An— 
griffen der Gegenfeite mit geeigneten Mitteln entgegenzu— 
treten. Oft find ganze HI.-Gruppen Mitglieder von Jung— 
männer-Apoſtolaten. Die Werbeaktionen in dieſer Richtung 
find intenſiv und neue Gruppenbildungen an der Tages— 
oroͤnung. 

Dies trifft auch auf den BDM. zu. Es wird berichtet, daß 
ganze BdM.-Gruppen Mitglieder von Jungfrauen-Kongre— 
gationen ſeien. Auch in vielen Dörfern ſind die meiſten 
Frauen im ſogenannten „Dritten Orden” und werden hier 
konfeſſionell äußerſt intenſiv beeinflußt. Eine ſtärkere welt— 
anſchauliche Schulung innerhalb der Frauenſchaft iſt eben— 
falls nötig. Vor allem ſollten die Ortsfrauenſchaftsleiterinnen 
eine konſequentere Haltung an den Tag legen. 


Es kommt auf die Initiative an! 


Wie viele Hoheitsträger und Politiſche Leiter trifft man 
immer noch, die ſtets über dies oder das klagen, ohne ſelbſt 
wenigſtens auch nur ernſthaft zu verſuchen, die angeführten 
Mißſtände abzuſtellen. 

Ein gutes Beiſpiel, wie man es auch anders machen kann 
und wie dann auch der entſprechende Erfolg nicht ausbleibt, 
zeigen obenftehende zeitungsausſchnitte. 


Echluß mit der Niggermuſik. 


An ſämtliche Konzertrauminhaber und Orcheſter. 

Auch hier in Osnabrück wurde der Bevölkerung an verſchiedenen 
Stellen Muſik unter dem Deckmantel „Unterhaltung“ geboten. die zum 
Teil nur als geſchmacklos zu bezeichnen iſt. 

Ich erwarte nunmehr, ſowohl von den Gaſtſtättenbeſitzern als auch 
von den Orcheſterleitern, daß ſie dafür ſorgen, daß fremdartige Tanz⸗ 
muſik unterbleibt. 

Swing tanzende Paare ſind zum Verlaſſen der Tanzfläche 
aufzufordern. Die Orcheſterleiter tragen dafür Sorge, daß das ſo⸗ 
genannte „Hot“ ⸗ Spielen, nämlich das übermäßige Ziehen und 
Jaulen der Inſtrumente, unterbleibt, ebenſo ſt i mmung machende 
Mätzchen einzelner Perſonen. 

Die Osnabrücker Bevölkerung ſehnt ſich nach einer guten deutſchen 
Unterhaltungsmuſik und wird, davon bin ich überzeugt, und das beweiſt 
auch der Beſuch unſerer Konzertveranſtaltungen, die Konzertlokale wieder 
beſuchen. Bisher war dieſer Beſuch ja leider nur eine Angelegenheit 
junger Leute, die nicht des Tanzes wegen tanzen und nicht der Muſik 
wegen Muſik hören, ſondern nur ihrer leichten Art zügellos freien Lauf 
laſſen wollten. Die Konzertlokale ſind aber nicht nur für junge Leute, 
ſondern auch r die Alteren da, die ſich gerne mal einige Stunden bei 


guter Muſik wollen. 
Ich ho dieſem Hinweis getan iſt. 
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Wir wollen nicht nachlaſſen, daß überall eine derartige Be— 
reinigung von uns nicht artgemäßen Auswüchſen erfolgt, 
ganz gleich in welchen Inſtitutionen, ob Café, Schaubühne, 
Runoͤfunk uſw. 


Sachſens erſtes Dorfgemeinſchaftshaus 

Das ſächſiſche Erzgebirgsdorf Tellerhäuſer hat aus eig e- 
ner Kraft ein Dorfgemeinſchaftshaus in 
bodenftändigem Stil errichtet. Eine Gemein— 
ſchaftshalle, die 200 bis 300 Menſchen zu faſſen vermag, bildet 
den Hauptraum. Dem Gemeinſchafts raum 
ſchließt ſich die Dorfftube an, die der Par— 
tei und der Gemeinde zur Beratung dient. 
Auch für BM. und 57. find Räume vorhanden. 


WHW.-Arbeit kann und ſoll politiſch wirken 


Da ich gleichzeitig Ortsgruppenamtsleiter der NS. und 
Ortsbeauftragter des WHW. bin, habe ich in den fünf 
Jahren manche Erfahrung geſammelt. Neben die, die nicht 
jo recht mitmachen wollten, ſtellten ſich die dankbaren Dolfs- 
genoſſen und bekannten ſich freudig zu dem Wollen des 
Führers. Dieſe Freude kam auch in Briefen zum Ausdrud, 
die nach Weihnachten kamen. Eine Familie ſchrieb, daß das 
Geſchenk des WSW. ihr einziges Geſchenk war und auch die 
entſprechende Freuoͤe bereitet habe. Ohne das WHW. wäre 
in diefem Haufe keine Freude aufgekommen. Solche Volks— 
genoſſen find ſtille Anhänger und Verehrer des Führers und 
ſeiner Bewegung. Ortsgruppenleiter Blume, Heßheim 
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Die letzte Niederſchrift des Parteigenoſſen Dr. Haus Wagner galt der Schulung 


u Ehren 
unſerer 
Toten 


B- Art 


Zwei Leiter von Gauſchulen im Dienft geftorben 


Dr. Hans Wagner, Gau München-Oberbayern 


Von einer Derfammlung kommend, verunglückte Parteigenoſſe 
Wagner auf vereiſter Straße. Mitten im Dienſt ließ er ſein 
Leben. Trotz allem ein ſchöner Tod, wenn auch noch viel 
zu früh. Gauhauptſtellen— 
leiter Dr. Hans Wagner 
wurde am 11. Juli 1904 
in Landsberg am Lech ge— 
boren. Lach dem Beſuch 
des Gymnaſiums in Mün— 
chen und Burghauſen ſtu— 
dierte er an der Techni— 
ſchen Hochſchule und der 
Aniverſität München, an 
der er im Sommer 1955 
promovierte. Während Jei- 
nes Studiums arbeitete 
er längere Zeit als Werk— 
ſtudent. In der Kampfzeit 
ſtand Wagner als Politi— 
ſcher Leiter der Orts— 
gruppe NRamersdorf, Kr. 
München, im Dienſte der 
Bewegung. Ein reiches 
Arbeitsfeld eröffnete ſich 
ihm, als er nach der Machtübernahme an den Kreisſchulen 
in München und Starnberg wirkte. Seine befonderen Der- 
dienfte um die weltanſchauliche Schulung fanden ihre An— 
erkennung durch feine Berufung an die Gauſchule Kliedern- 
fels, zu deren Leiter er im Dezember 1956 ernannt wurde. 
Auf feinem Arbeitsplatz lag als letzte Arbeit eine Kieder— 
ſchrift über die Aufgabe der Schulung, die zeigt, daß 
mit Parteigenoſſen Hans Wagner wieder einer der 
beſten Nationalſozialiſten von uns gegangen iſt. 


Dr. Hans Wagner 


Gauleiter Adolf Wagner ehrte diefen Kämpfer, in— 
dem er der Gauſchule Kiedernfels den Kamen „Hans— 
Wagner-Schule“ verlieh. 


Die letzte Niederſchrift Hans Wagners vor ſeinem 
tragiſchen Anfall galt der Schulung. Ein Satz aus dem 
mit Bleiſtift geſchriebenen Manuſkript lautet: 


„Wenn heute die Menſchen des Gaues nach einer gro— 
ßen Propaganoͤaſchlacht dem Führer geradezu hundert— 
prozentig ihr Ja gaben, jo muß das ziel fein, duch 
eine Erziehung und Schulung dahin zu kommen, daß 
möglichſt viele Volksgenoſſe aus eigener feſtgegrün— 
deter Aberzeugung auch ohne genügenoͤe Bearbeitung 
richtig handeln. Denn es kann ja der Fall eintreten, 
daß bei irgendwelchen Ereigniſſen, die den Einſatz des 
ganzen Volkes verlangen, keine Zeit und keine Mög— 
lichkeit zu einer Propaganoͤaaktion beſteht.“ 
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Werner Droth, Gau Schleſien 


Parteigenoſſe Werner Droth wurde am 5. April 1906 in 
Breslau geboren. Er ftudierte nach Ablegung der Reife— 
prüfung 10 Semeſter Philologie an der Aniverſität Breslau. 
Das Studium ſchloß er mit dem Staatsexamen ab. Darauf 
war Droth ein Jahr als Referendar am Staatlichen Gym- 
naſium in Oels tätig, bis er im Juli 1955 vom damaligen 
Leiter der Landesführerfchule 4, Oft, Parteigenoſſen Hannes 
Schneider, als Lehrer an die Landͤesführerſchule berufen 
wurde. Dieſe Landesführerfhule wurde ſpäter nach Hirſch— 
berg verlegt. Werner Droth war auch in Hirſchberg wieder 
als Lehrer unter Hannes Schneider tätig. Am 1. April 1956 
wurde Droth vom Gauſchulungsleiter, Parteigenoſſen Kothe, 
zum Leiter der Gauſchulungsburg Parchwitz berufen und am 
1. März 1957 nach Biſchwitz als Leiter der Gauſchulungs— 
burg I verſetzt, wo er auch gleichzeitig die Hauptſtelle Theo— 
retiſche Schulung beim Gauſchulungsamt mitverwaltete. 
Bereits ſehr früh kam Werner Droth zur völkiſchen Idee. Er 
gehörte zunächſt einem völkiſchen Wanderbund an und trat 
dann oͤem Deutſchvölkiſchen Schutz- und Trutzbund bei. Wäh— 
rend feines Studiums an der Breslauer Univerfität war er 
aktiver Kämpfer für den Nationalſozialismus. Er ftand an 
erſter Stelle beim Aufbau des ASDStB. und bekleidete 
mehrere Amter. Bei dem Kampf um die nationalſozialiſtiſche 
Hochſchule hat Werner Droth in vorderſter Front geftanden. 
1929 trat er der SA. bei. Bei feiner Berufung an die 
Landesführerſchule Oſt wurde er als aktiver 
Politiſcher Leiter ehrenvoll aus der SA. entlaſſen. Werner 
Droth hat dann immer in der Schulungsarbeit der Partel 
geftanden, bis ihn am 10. Dezember 1958 ein ſchwerer Der- 
kehrsunfall im Dienſt aus dem Leben riß. 


Werner Droth 


Werner Schmidt 


Mit dem Parteigenoſſen Werner Droth verliert das Gau— 
ſchulungsamt Schleſien den befähigtſten Mitarbeiter. Nicht 
nur als Schulleiter, Jondern auch als Redner war er der 
Parteigenoſſenſchaft in Schleſien bekannt. Seine lautere Ge— 
ſinnung und feine ioͤealiſtiſche Haltung machten ihn zu einem 
Menſchen, der von allen, die ihn kannten, verehrt wurde. Die 
innere Ausgeglichenheit und die Reife feines Urteils machen 
ihn gerade als Schulleiter unerſetzlich. 


Man kann von Werner Droth ſagen, daß er nicht nur den 
Nationalſozialismus gelehrt, fondern ihn auch gelebt hat. 


— 
Sf.⸗Oberſturmführer Pg. Werner Schmidt, Arnſtaoͤt 


Der Ehrenzeichenträger Werner Schmioͤt, Arnſtaoͤt, geboren 
am 25. Dezember 1902, fand ſchon im Juni 1928 den Weg 
zum Führer. Kurze Zeit ſpäter wurde er Ortsgruppenleiter. 
Mit wenigen Aktiviſten ging er an die Arbeit. Jeder der 
wenigen Männer war zur gleichen zeit politiſcher Amts— 
träger und SA.-Mann. Oft hätte die alte Ortsgruppe Arn— 
ftadt ihre Tätigkeit einftellen müſſen, wenn nicht Parteigenoſſe 
Werner Schmidt und der inzwiſchen ihm nachgegangene 
Ehrenzeichenträger Guftav Hey geweſen wären. Im April 
1950 ging er ganz zur SA. über. Er wurde Sturmbann— 
adjutant und behielt diefe Dienftftellung bis zu feinem Tode 
am 24. Oktober 1958. In den letzten Jahren war er haupt— 
amtlich als Geſchäftsführer der Ortsgruppen Arnſtaoͤt tätig. 
Die Ortsgruppen Arnſtaoͤt haben einen der beſten und treue— 
ſten Kämpfer verloren. Seiner Daterftadt hat er auch als 


Ratsherr Dienfte geleiftet. 


Totenfeier in der großen Kameraoͤſchaft 


Die Frage, wie Partei und Staat bei der Totenfeier eines 
Parteigenoſſen auftreten ſollen, der gleichzeitig ſtaatlicher 
Aniformträger und Politiſcher Führer iſt, wurde in Rheydt, 
Gau Düffeldorf, gut gelöſt. Beide geſtalteten gemeinſam eine 
in ſich geſchloſſene Totenehrung des beim Einmarſch ins 
Sudetenland tödlich verunglückten SA. - Obertruppführers 
und Feloͤjägers Parteigenoſſen Kunze. Aufgebahrt wurde er 
in dem Haus ſeiner Ortsgruppe, und ein Zug Schutzpolizei 
in Paradeuniform, ein Ehrenſturm der SA., der SS. und 
eine Ehrenaboroͤnung der Politiſchen Leiter dofumentierten 


Totenfeier 

für den Partei⸗ 
genoſſen Kunze 
in Rheydt 


auch äußerlich die Einheit des Kationalſozialismus. Am Grabe 
ſprachen der Kreisſchulungsleiter und der SA.-Standarten- 
führer. Die Lieder der Nation und die Ehrenſalven beſchloſſen 
die eines Kämpfers würdige Totenfeier. 

Der hier beſchriebene Fall wird in jeder Ortsgruppe einmal 
in Erſcheinung treten und kann, wie das Beiſpiel zeigt, zu 
einer Darftellung der Volksgemeinſchaft werden. Kompetenz— 
ſtreitigkeiten, Gliederungspartikularismus und ähnliche un— 
erfreuliche Erſcheinungen find im Angeſicht des Todes am 
eheſten zu überwinden. Totenehrung aus dem Geiſte der 
über allem ſtehenden großen völkiſchen Kameraoͤſchaft heraus 
iſt durch den Weltkrieg wieder zur Höhe germaniſcher Hal— 
tung emporgehoben worden und klingt ſeit dem großen 
Kriege wieder in der Seele jedes Deutſchen nach. Das ver— 
pflichtet uns, gerade dieſer Feier eine abſolut ausgerichtete 
Form zu geben, ſie zu einem Bekenntnis zu erheben. Denn 
gerade hier iſt uns in beſonderem Maße Gelegenheit ge— 
geben, im Gefühlsleben der noch Abfeitsftehenden Saiten er— 
klingen zu laſſen, die eine Ausrichtung in nationalſozialiſti— 
ſchem Sinne vorbereiten können. Am einen einwanoͤfreien 
Verlauf der Totenfeiern zu ſichern, find allerdings die 
Grunoͤforderungen und Vorſchläge zu beachten, die der 
„Hoheitsträger“ bereits in der Folge 11/38 ausführlich be— 
handelte. 

Es nimmt der Totenehrung ſelbſt nichts von ihrer Erhaben— 
heit, wenn wir dieſe Auswirkungen einmal ſachlich aufzeigen; 
im Gegenteil: erſt die Kenntnis dieſer ſeeliſchen Zuſam— 
menhänge verſetzt uns in die Lage, eine Totenfeier ſo aus— 
zugeftalten, daß fie als vollendeter Ausdruck national— 
ſozialiſtiſcher Haltung in Erſcheinung tritt. i- 
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Schulungsbrief⸗Werbung 
dient der weltanſchaulichen Erziehung 


Ein Kunoͤfunkbericht über den Schulungsbrief Folge Dezember 1938 


Wie wirkſam die einzelnen Führungsmittel einander ergänzen können, 
zeigt einmal beſonders überzeugend die Beſprechung des Schulungs⸗ 
briefes vom Dezember 1938 am 30. Dezember durch den Reichsſender 
München. Dieſer Bericht kann als Vorbild und Anregung für die 
anderen Gaue dienen. 


„Die Natur iſt die Bücherei der Medizin.” Wiſſen Sie auch, 
liebe Hörer, wer dieſes Wort einmal prägte? — Ganz recht! - 
Paracelſus war's, Theophraſtus Paracelſus, der große Arzt 
des ausgehenden Mittelalters, der Mann einer freien deut— 
ſchen Weltanſchauung, der von Kirchen und Sekten und von 
konfeſſionellem Dogmatismus möglichſt wenig wiſſen wollte, 
dafür aber um fo mehr für das Wohl des Volkes und die 
Freiheit des Denkens ins Feld zog. 


Können Sie es verſtehen, wenn ich Paracelſus, den in der 
Schweiz gebürtigen Deutſchen, der faſt ganz Europa durch- 
wanderte und, wie er ſelbſt ſagte, „den Grund der Artzney 
ſuchte“, mit dem Programm der ASDAP. irgendwie in Ver— 
bindung bringen möchte? Gehen wir doch ſchnell mal die ein— 
zelnen Punkte des Parteiprogramms oͤurch: Aha, da ſteht's 
ja ſchon: „Einundzwanzig — Gefundheitspflege.” Alſo doch: 
das Vorbild des Geſundͤheitsführers, der Erwecker einer 
echten deutſchen Heilkunſt und Volksheilkunde, Theophraſt von 
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in jede deutsche familie 


der Bayerischen Oftmark 


Hohenheim, genannt Paracelfus, dürfte unferes Erachtens 
einigen Verbindungsanſpruch auf befagten Punkt des Partei— 
programms erheben. 

Ebenſo aber auch die kleine, im Druck vor mir liegende 
Wiedergabe eines Reiterkampfes, ein germaniſches Felsbild 
aus der Bronzezeit; weiter der germaniſche Skiläufer und 
der Knochenſchlittſchuh, dann die mannigfaltigen Wiedergaben 
älteſter Sportgeräte und überhaupt die hunderterlei germa— 
niſchen Leibesübungen, die uns durch fünfzehn Jahrtauſende 
zum großen Teil überliefert und vererbt wurden. Alles das 
trägt dazu bei, der Pflege unſerer Geſundͤheit in heutiger 
Zeit unbeſchwertes Augenmerk zu widmen. 

Aber nicht nur Apotheken oder Kampfſpielplätze, Kranken— 
pflege und Sportausübung in allen Spielarten, wie ſie ge— 
zeichnet und photographiert vorliegen, dienen allein der 
Pflege der Gefundheit; nein, es will da noch vieles andere 
berückſichtigt werden, um den beſprochenen Punkt 21 voll zu 
erfüllen: Dolfsernährung, Wohlfahrtspflege, Jugenoͤſchutz und 
vieles andere mehr. Am beſten ift es, liebe Hörer, Sie ver— 
tiefen ſich ſelbſt einmal eingehend in den Stoff diefes Pro— 
grammpunktes. Intereſſante Beiträge zu diefem Thema, 
herrliche diesbezügliche photographiſche, zeichneriſche und 
ſtatiſtiſche Illuſtrationen, gibt die letzte diesjährige Folge des 
zentralen Monatsblattes der ASD AP. und der DAF ., der 
„Schulungsbrief!, an die Hand. Für 15 Rpf. iſt dieſe 
weitverbreitete politiſche Monatszeitſchrift bei allen Orts— 
gruppen der KSD AP. erhältlich. 

Heute, nach Herausgabe der letzten Kummer dieſes Jahres, 
wollen wir auch einmal kurze Rückſchau halten über die 
Leiſtungen und das Gebotene, deſſen ſich bereits über 5 Mil— 
lionen ftändige Lofer des Schulungsbriefes erfreuen: Was 
brachte der Jahrgang des Schulungsbriefes? 
„Deutſchland“, Jo ruft es uns vom Titelblatt der 
Folge 1 entgegen und aus den ſchlicht und finnig gehaltenen 
Beiträgen und vielfachen Illuſtrationen diefer 40 Seiten, die 
vom „Werden, Weſen und Wirken“ unſeres ge— 
liebten Vaterlandes erzählen und an welche ſich dann die 
Februarfolge ſanſchließt, die auf weiteren 40 Seiten an 
das hehre Thema anknüpft, und gemeinſam mit dem Erſt— 
ling des Jahres die unerſchöpflichen Geſchichtspfründe unſe— 
res alten Kaiſerreiches, das des eiſernen Kanzlers Bismarck 
und abſchließend des neuerftandenen, jungen und herr— 
lichen Dritten Reiches in deren jeweilig intereſſanteſten Ab— 
ſchnitten erſchließt. Wir vertieften uns zu Beginn oͤes Jahres 
gerne in die packenden Schilderungen, die von „beſondͤeren 
Leiſtungen deutſcher Söhne“ von „Anderthalb Jahrtauſend 
Politik ohne Volk“ und insbeſondere vom immerwährenden 
„Deutſchland“ zu uns ſprachen, und dabei ſchien es uns, als 
müßten wir gleichſam auch den letzten Reft eines inneren 
Schweinehundes aus unſeren Seelen kehren, um fortan mit 
Friedrich Nietzſche rufen zu können: „Nicht leben, ſonoͤern auf— 
recht leben ſollſt du!” 

Beſtärkt wurde in uns dieſer Entschluß, als wir die März 
nummer in die Hände nahmen, bei deren bloßer Aberſicht 
des Geſchriebenen und der Bilddofumente ein einziges Be— 
gehren in uns laut wurde: „Nie wieder Verſailles!“ 
Was uns diefer Brief alles an Tatsachen der Demütigung 


und erlittenen Schmach vor Augen K 
führte, das mußte denn wohl auch zu 

der einzig richtigen Maßnahme des 

Führers am 50. Januar 1957 berech— 

tigen, zur zurückziehung der deutfchen 
Anterſchrift unter den Derfailler Der- 

trag, die in ihrem geſchichtlichen Wort— 

laut die Reihe diesbezüglicher Bei— 

träge der Märzfolge anführt. Dieſe 

Folge rechnen wir getroſt zu den 

beſten des Jahres. 

Gut aufgebaute Biloͤſeiten ſprechen oft 

weit deutlicher zu uns, als ein gut— 

gefaßter Schriftſatz. Don dieſer Er— 

kenntnis ausgehend, erinnern wir uns 

ebenfalls nur zu gern der beiden Hefte, 

die uns im Mai und Zuni unter 

dem Motto: „Einheit: Arbeit 

und Wirtſchaft. Recht auf 
Arbeit- Pflicht zur Lei- 

ftung” eine willkommene Lektüre 

boten. Wer von uns denkt noch an die 

zeiten eines Juan Baruch Kutisker, 

eines Doktor Robert Weißmann, eines 

Georg Sklarz und eines Dr. Otto 

Liebmann zurück, die zu Streik und 

Terror hetzten. Beim Durchblättern 
vorerwähnter Folgen ſtoßen wir noch— 

mals auf die Geſichter dieſer raſſe— 

fremden Individuen und zu einem Teil 

auf die vielfachen Verbrechen, derer fie 

und andere Artgenoſſen ſich am deut— 

ſchen Arbeiter ſchuldig gemacht haben. 

Gott ſei Dank, oder beſſer geſagt: Am 

mit Deutſchlanoͤs erſtem Arbeiter, un- 

ſerem Führer Aoͤolf Hitler zu ſprechen, 

ft es die Arbeit, die bei uns wieder 

dem Leben den Stempel aufprägt. 

Die Juli = Ausgabe brachte mit ihren 

Artikeln „Arbeitstag - Seier- 

tag“, „Vaturverbundenheit“, 
„Sonntag“, „Tanz in der 
Dorfarbeit”, „Mittag am 
Fabriktor“ teils unterhaltenden 

Leſeſtoff und zum anderen nützliche 

Hinweiſe und Vatſchläge zur Bes 

lebung der Koͤß.-Gemeinſchaftsabende. 

Weiterhin befagen die Titel der übri— 

gen Beiträge „Die Feiertagsbezahlung“, „Recht auf Urlaub 
- Pflicht zur Leiſtung“, „Der Jude ſcheut die Arbeit - aber 
er will ſie beherrſchen“, „Lohn und Leiſtung“, dann die 
vielen Fragen und Antworten und die Schrifttumshinweiſe, 
daß es ſich hier um Rechts- und andere Fragen aus dem 
Leben der Werktätigen handelt. 

Dann erſchien das umfangreiche Doppelheft 8 und 9 „Auf— 
bruch und Kampf der Partei”. Die Geſtaltung 
dieſer Ausgabe wuchs zu einem geſchichtlichen Werk, 
über das zu berichten hier die zeit mangelt. Niemals 
in den fünf Jahren ſeit Erſcheinen des 
Schulungsbriefes und auch niemals an— 
ders wo im geſamten Zeitalter allen Zeit- 
ſchriftenweſens wurde eine Epoche doku— 
mentariſch Jo beleuchtet und verewigt, wie 
in diefer verſtärkten Auguft-September- 
Ausgabe. Jeder Deutſche ſollte zumindeft danach trachten, 
die Geſchichte unſerer Bewegung in vorliegender klarer, wenn 
auch kurzer Faſſung zu erwerben und genau nachzuleſen. 


Im Oktober war es die Erkenntnis um Blut und 


Der Schulungsbrief erfcheint monatlich un 
jede Ortsgruppe der ISDAP zum preiſe von 15 Pfg. zü bezichen. 


| 
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ÖFFSETORUCK RICHARD SPEER, BAHSLAUT 


Boden, die thematifch ſoviel Stoff bot, daß der Schu— 
lungsbrief in der einen Nummer ſich mit dem germaniſchen 
Bauerntum, dem Ooͤalsrecht, der Leibeigenſchaft und mit 
dem Bauernfehindertum, kirchlicher und weltlicher Grund— 
herren, dann mit den Bauernaufftänden unter Florian Geyer, 
Michael Gaismair und anderen Freiheitshelden befaßt, wäh— 
rend die neue zeit im Novemberheft Beachtung findet. 
Gleichſam als Fortſetzung des Themas ſehen wir auf dieſen 
Seiten wiederum den deutſchen Bauern kämpfen; 
kämpfen gegen die Myfterien eines 20. Jahr- 
hunderts, zu denen auch diesmal wieder eine Scheinbar 
unüberwinoͤliche Macht ſich geſellt: das alles ausbeutende 
Judentum. Dann aber überwiegt ſchließlich der glücklichere 
Teil, der von einer endgültigen Wiederauferftehung unſeres 
Bauernftandes unter dem rechtlichen Schutze des National— 
ſozialismus berichtet. Sämtliche Beiträge ſind auch diesmal 
wieder dokumentiert durch viel Bildmaterial. 

Den Abſchluß bildet die Dezembernummer wie anfangs be— 
ſprochen. Nochmals die Bezugsſtellen des Schulungsbriefes: 
Alle Ortsgruppen der NSDAP. Heinz Galetzki 
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Was dͤer Hoheitsträger willen ſoll! 


Gegen zu ſchnelles Tempo beim Deutſchlanoͤlied 


In einem Erlaß ſtellt der Reichsführer SS. und Chef der 
Reichs 


deutſchen Polizei feſt, der Führer und 
kanzler habe beanſtandet, daß das Deutſchlanoͤ— 
lied allgemein ſeitens der Muſikkorps zu raſch geſpielt wird. 
Das Seutſchlandͤlied ſei ein Weihelied und für ein ſchnelles 
Tempo nicht geeignet; es ſtelle ſonſt eine Verzerrung der 
Hayoͤnſchen Hymne dar. Das Tempo des Deutſchlandliedes 
wird deshalb in dem Erlaß auf SO feſtgeſetzt. Es ift, Jo heißt 
es, dafür zu ſorgen, daß dieſes Tempo genaueſtens ein— 
gehalten wird. 

nz 


Ein „frommer“ Wunſch. 


Am 20. 11. 1958 ſprach der Erzbiſchof Gröber in Konſtanz. 
Der hohe Herr hatte die Frechheit zu äußern, daß es nie— 
mals gelingen werde, „das deutſche Volk unter einen Hut 
zu bringen“. 


Die gemeinſte Lüge 

Katholiſche Zeitungen des Auslandes behaupten, die deutſche 
Regierung habe den Juden Grünſpan gedungen, um den 
Geſanoͤtſchaftsrat vom Rath ermorden zu laſſen. - Damit 
hat die katholiſche Hetze die jüdische an Gemeinheit über— 
troffen. 


Kirchenaustritte vervierfacht 

Eber die Kirchenaustritte aus der Sächſiſchen Landeskirche 
berichtet die „Sächſiſche evangeliſche Kirchenzeitung“, daß ihre 
Zahl 1956 8272 betrug, 1957 aber 39 815. In Thüringen 
traten 14065 Perſonen aus der evangeliſchen Kirche aus, 
was gegenüber 1956 eine Vervierfachung bedeutet. 

Im Gemeindeblatt für Bordesholm vom 20. November 1958 
heißt es in der kirchlichen Statiſtik für 1957, daß von den 
geſchloſſenen Ehen faſt 22 Prozent nicht mehr kirchlich ge— 
traut wurden und etwa 11 Prozent der verſtorbenen Evan— 
geliſchen ohne kirchliches Geleit beigeſetzt wurden. Faſt ein 
viertel der evangeliſchen Paare ließ ſich nicht mehr kirchlich 
trauen. 


52000 Kirchenaustritte in Wien 


Der Gauleiter von Wien führte in einer Preffeunterredung 
über die Stellung der Kirche zur Partei aus: „Kardinal 
Innitzer iſt heute kein Problem mehr für uns. Der Kardinal 
verſuchte kürzlich, Politik zu machen, er miſchte ſich in Fragen 
des Staates ein. Aber die ſehr geſund denkende und in der 
Syftemzeit hellhörig gewordene Wiener Bevölkerung nahm 
ihm dieſe Einmiſchung übel. In kurzer Zeit traten 52 000 
Männer und Frauen aus der Kirche aus. Das war die ſchlag— 
kräftigſte Antwort und der beſte Proteſtſchritt.“ 

Zu dieſen Derluften kommt noch die ſtets wachſende ziffer der 
nicht mehr kirchlich getauften Kinder. Berückſichtigt man ledig— 
lich die Ehen, in denen beide Ehegatten der evangeliſchen 
Kirche angehören, ſo wurde beiſpielsweiſe in Hamburg oder 
Schleswig-Holſtein 1936 etwa ein Zehntel der Neugeborenen 
nicht getauft. 

In der katholiſchen „Kirchenzeitung oͤes Erzbistums Köln“ 
vom 11. Dezember 1958 heißt es: „Menſchen, auf die wir 
Häuſer gebaut hätten, verlaſſen die chriſtliche Gemeinſchaft. 
Die anhaltenden Kirchenaustritte ſprechen eine betrübende 
Sprache.“ 


En 
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Planmäßige Rekatholiſierung. 


Der Gauſchulungsleiter von Mecklenburg berichtet: 

„Ich hatte verfchiedentlich Gelegenheit, über die bewußte Feſt— 
ſetzung der katholiſchen Kirche im Gau Mecklenburg durch 
Erwerb von Grundͤſtücken zur Abhaltung von Gottes— 
dienſten, Tagungen, Zuſammenkünften uſw. und oͤurch eine 
ſuſtematiſch betriebene Sieoͤlungspolitik zu berichten. Wie 
ich erſt jetzt erfahre, hat bereits vor einiger Zeit die katho— 
liſche Kirche die Synagoge in Penzlin Kreis Waren-Müritz 
erworben und ſich auf diefe Weiſe einen feſten Stützpunkt 
für den geſamten Lanoͤbezirk, in dem verhältnismäßig viel 
geſiedelt wurde, beſchafft.“ 

zu dem Problem katholiſche Kirche und Siedlung teilt der 
Kreisleiter des Kreiſes Parchim eine beachtliche Beobach— 
tung mit: 

„Die katholiſche Kirche ſiedelt nach wie vor katholiſche Land» 
wirte und Bauern hier an. Es iſt eigenartig, mit welcher 
Sicherheit die zum Verkauf kommenden Bauernſtellen und 
Büoͤnereien von landfremden Volksgenoſſen, die durchweg 
katholiſchen Glaubens find, übernommen werden. Die Tat— 
ſache läßt den Schluß zu, daß von einer Fentralftelle in 
Mecklenburg aus ſämtliche zum Verkauf kommenden Stellen 
irgendwie überwacht werden und man zur gegebenen zeit 
durch entſprechende Preisangebote die Stellen aufkauft. Auch 
die Tatſache, daß die Käufer in allen Fällen über die genü— 
genden Barmittel verfügen, läßt erkennen, daß die Volks— 
genoſſen nicht aus eigenen Mitteln die Stelle hier anfaſſen, 
ſondern daß irgendeine zweite Perſon das Geld gibt.“ 


Eine Ohrfeige. 


| 


Der evangeliſche Landesbiſchof Schulz von Mecklenburg hatte 


vor kurzem dem für dieſe Diaſpora zuſtändigen katholiſchen 


Biſchof Berning in Osnabrück ſeine evangeliſchen Kirchen 
für den katholiſchen Gottesdienft (zur Betreuung von vor— 
übergehend anwesenden katholiſchen Volfsgenoffen) an— 
geboten. 

Der katholiſche Biſchof hat ſich nun in einem höflichen, aber 
kühlen Schreiben beoͤankt und mitgeteilt, daß die katholiſche 
Kirche auch im Gebiet der evangelifhen Landeskirche Meck— 
lenburg imftande ſei, die ſeelſorgeriſche Betreuung ihrer An— 
gehörigen ohne Zuhilfenahme der evangelifhen Kirchen— 
gebäude durchzuführen. 


Kirchenkampf in Frankreich 

Katholiſche Auslanoͤsblätter greifen die franzöſiſche Regierung 
an, weil die „raſtloſe Durchführung der obligatoriſchen Ein— 
heitsſchule aller Schulſtufen und damit ſchließlich die Beſeiti— 
gung der Anterrichtsfreiheit ſo große Fortſchritte macht“. 


— 


Lohnerhöhung ohne Leiſtungserhöhung unverantwortlichl 


Der Reichsorganiſationsleiter und Leiter der Deutſchen Ar— 
beitsfront mußte erſt wieder in einem Runoͤſchreiben vom 
19. Dezember 1938 darauf hinweiſen, daß die Forderung des 
Führers nach feften Löhnen und Preifen unbedingt ein— 
gehalten wird. Partei und DAS. haben ſich für die Durch— 
führung diefer Lohn- und Preispolitik immer wieder prak— 
tiſch und vor allem auch erzieheriſch einzuſetzen. 

Es muß der alte und fo einfache nationalſozialiſtiſche Grundͤ— 
ſatz, daß erſt eine Reichsmark gezahlt werden kann, wenn für 


Die Einheit von Kunſt, Wiſſenſchaſt und geiſtig⸗ſeeliſchen Bekenntniſſen 


iſt das, was wir Weltanſchauung nennen. 


eine Reichsmark Werte geſchaffen find, immer und immer 
wieder den Volksgenoſſen klargemacht werden. Jede Lohn— 
erhöhung ohne Leiſtungsſteigerung iſt 
volkswürtſchaftlicher Wahnſinn und führt 
entweder zum Sinken der Kaufkraft oder 
zum Steigen der Preiſe. 

Eine zu begrüßende, weil echte Lohnerhöhung iſt 
jedoch darin zu ſehen, wenn 

1. der ehemalige Kurzarbeiter wieder voll arbeitet und ſomit 
mehr verdient, weil er ja auch mehr Werte erzeugt, 

2. der Dollarbeiter wegen dringender Aufgaben Aberſtunden 
macht und dafür (für erhöhte Leiſtung) einen erhöhten Lohn 
nach Hauſe bringt, 

3. Preisverbilligungen durchgeführt werden, da die Organi— 
fation der Arbeit und Leiſtung zuſammen mit nationalſozia— 
liſtiſcher Wirtſchaftsführung es ermöglichen, die Erzeugniſſe 
allen preiswerter zugänglich zu machen (zum Beiſpiel Volks— 
wagen, Rundfunfgeräte uſw.). 

Jede andere Lohnerhöhung iſt letzten Endes Betrug, iſt leere 
Faſſade. 

Oftmals iſt es auch nur Betriebsegoismus, der anderen Be— 
trieben oͤurch Wegengagieren von Arbeitskräften vermittels 
erhöhter Löhne Konkurrenz zu machen geoͤenkt. Eine Lenkung 
der Gewinne zum allgemeinen Nutzen, zum Beiſpiel durch 
Preisſenkung, wäre in ſolchen Fällen beſtimmt ſozialiſtiſcher 
als ein ſolcher Scheinſozialismus, der nur einzelnen Nutz— 
nießern zufließt. 

Dabei ſoll aber denjenigen Betriebsführern kein Frei— 
brief ausgeſtellt werden, die ohne Gefähroͤung der ſtetigen 
Lohn- und Preispolitik ſehr wohl in der Lage wären, 
längſt fällige Derbeſſerungen in paſſenoͤem Umfange dͤurchzu— 
führen. Ja, ſolche notwendigen ſozial- und arbeitspolitiſchen 
Derbefferungen find geradezu eine unerläßliche Pflicht, denn 
gerade fie helfen die Schaffensfreude und damit die direkte 
Produktion ſteigern und dienen fo dem eigentlichen ziel: 
Vermehrung des Volksvermögens und damit Stärkung der 
Volkskraft. 

Allen Beſſerwiſſern, die meinen, durch die ſtarke Betonung 
der feftbleibenden Löhne fei der Leiſtungskampf der Betriebe 
abgedreht, ſei geſagt: Genau das Gegenteil iſt der Fall. 
Vertiefung der Betriebsgemeinſchaft, Derbefferung des Ar— 
beitsplatzes und der Arbeitsbedingungen, höchſtmögliche 
ſoziale Betreuung aller Schaffenden, befonders der Jugend 
und der Frauen, gefundes und billiges Wohnen, körperliche 
Ertüchtigung, geiſtige Fortbildung und ſeeliſche Vertiefung 
find erſt die Vorausſetzungen auch unſerer Lohn- und Preis— 
politik, weil fie erſt eine genügende Erzeugung und Erhaltung 
von Werten verbürgen. Hi 


Auch ſteigendes Bauerneinkommen 


Der Reichskommiſſar für die Preisbildung, Gauleiter Joſef 
Wagner, hat in der „Deutſchen Volkswirtſchaft“ auseinander- 
geſetzt, was der Nationalſozialismus für die deutſche Land- 
wirtſchaft auf dem Gebiete der Preiſe und der Koſtenminde— 
rung getan hat. Gegenüber dem Stande von 1935/36 haben 
ſich allein die Verkaufserlöſe der dͤeutſchen Lanoͤwirtſchaft um 
485 Millionen Reichsmark erhöht, wozu noch die Koſten— 
minderung oͤurch Preisſenkungen für lanoͤwirtſchaftliche Be— 
triebsmittel in Höhe von rund 200 Millionen Reichsmark 
kommt. Das find faſt 700 Millionen Reichsmark, die der 


Alfred Rofenberg 


Lanoͤwirtſchaft zuſätzlich an Einkommen gebracht wurden. Bei 
dem jetzigen jährlichen Verkaufserlös der Landwirtfchaft 
von 9,9 Milliarden Reichsmark bedeutet dies eine Erhöhung 
des Einkommens der deutſchen Landͤwirtſchaft von 7 bis 
8 v. Hundert. In ganz Deutſchland iſt allerdings das Brutto— 
einkommen aus Lohn und Gehalt im letzten Jahr ebenfalls 
um ungefähr 8 v. Hundert geſtiegen. Die Landwirtfchaft be— 
wegt ſich in ihrer Einkommenſteigerung parallel mit der Ge— 
ſamteinkommenſteigerung, ſo wie es in einem georoͤneten 
Wirtſchaftsſyſtem auch gewünſcht werden muß. Der Preis— 
kommiſſar hat darauf hingewieſen, daß vorausſichtlich mit 
finanziellen Mitteln die Lanoͤflucht nicht bekämpft werden 
könne, und daß auch eine weitere Koſtenſenkung im Intereſſe 
der Landwirtſchaft dadurch, daß andere Wirtſchaftszweige den 
Gegenbetrag des Aufwandes übernehmen müßten, nicht mehr 
durchführbar ſei. Der Preiskommiſſar hat in diefem Zu— 
ſammenhang die Eigenart der lanoͤwirtſchaftlichen Produktion 
betont, die in ihrem Boden eine Jo ſtarke Sicherheit habe, daß 
die im höheren Einkommen liegende Riſikoprämie durchaus 
keinen Aberwert däͤrſtelle. 


Die oͤeutſche Stahlerzeugung ſtieg dank der diesjährigen 
Schrottſammelaktion der HSD Ap. 


Nach amtlichen Schätzungen betrug 1958 die deutfche Stahl— 
erzeugung zum erſtenmal 22 bis 23 Millionen Tonnen 
(Bedarf jedoch rund 50 Millionen Tonnen), während fie vor 
zwei Jahren noch 19,8 Millionen Tonnen betrug. Da die 
Voheiſenerzeugung mit diefem Aufſchwung nicht Schritt 
hielt, insbeſondere weil die oͤeutſche Erzföroͤerung einem der— 
artigen Aufſchwung in der Stahlerzeugung nicht nachkam, 
iſt diefe Produftionsfteigerung in der Hauptſache der er— 
höhten Verarbeitung von Eiſen- und Stahlſchrott zuzu— 
ſchreiben. Wenn auch die eingeführten Schrottmengen be— 
trächtlich waren, Jo darf doch nicht vergeſſen werden, daß die 
dauernden Schrottſammelaktionen, die das ausſchließliche 
Derdienft der KSO AP. find, zu einer beſſeren, innerdeut— 
[hen Schrotterfaſſung und zu einem erhöhten reichsdͤeutſchen 
Schrottaufkommen führten. Das ziel müßte fein, daß in 
zukunft überhaupt kein Schrott mehr in Deutſchland unter 
der Einwirkung von Witterungsunbilden verroſtet, und da= 
mit dem Nationalvermögen verlorengeht, ſondern reſtlos 
wieder erfaßt und der Verarbeitung zugeführt wird. Damit 
hätten wir eine Erzreſerve geſchaffen, die mindeftens jo er— 
giebig iſt wie unſere Erzlagerſtätten, da ſie ſich ja immer 
wieder von ſelbſt erneuert. 


Rückgang der deutſchen Ausland sverſchuloͤung 


Die deutſche Auslandsverfhuldung betrug 1929: 26 Mil— 
liarden Reichsmark, im Jahre 1958 noch ungefähr 9,5 Mil- 
liarden Reichsmark. 1957 wurden rund 250 Millionen Reichs— 
mark an Finfen in das Ausland transferiert. 


In dieſem zuſammenhang iſt es erwähnenswert, daß ein Teil 
der Auslands- und Emigrantenpreſſe, um die wirtſchaftlichen 
Erfolge der nationalſozialiſtiſchen Staatsführung zu ver— 
kleinern, bei Gegenüberſtellungen nicht die Zahlen aus dem 
Jahre 1952, Jondern regelmäßig die von 1929 heranzieht. 
Dabei wird unterſchlagen, daß die damalige Hochkonjunktur 
ſich auf fremden, gepumpten Geldern aufbaute, die die wirt— 
ſchaftliche Derſklavung Deutfchlands vollftändig machen follten. 
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Fahneneinmarſch oder Wimpelſchau? 


Drohung iſt kein Führungsmittel. 


Ein Ortsgruppenleiter der NSDAP. lädt zu einer General— 
Mitgliederwverfammlung ein und zwar in einer Form, die nicht 
gebilligt werden kann. Der Ortsgruppenleiter erklärt, daß 
gegen diejenigen, „die etwa glauben, daß fie die Verſamm— 
lung nicht zu beſuchen brauchen, auf gerichtlichem Wege vor— 
gegangen wird“. 

Wir wollen die Menſchen nicht zwingen, ſondern wir wollen 
ſie innerlich umgeſtalten, ſie überzeugen. Es kommt wohl hier 
und da in einer Derfammlung der Ortsgruppe vor, daß der 
Ortsgruppenleiter einem augenblicklichen Arger über den 
ſchlechten Beſuch der Deranftaltung in ein paar kurzen Sätzen 
Luft macht. Schon das kann nicht gebilligt werden, und es iſt 
eine vollkommen falſche Methode der Menſchenführung. Das 
Schimpfen gilt ja gar nicht denen, die da find, Jondern denen, 
die nicht da find, und die hören es nicht. Schlimmer noch ift 
es, wenn man eine ſolche Drohung ſchwarz auf weiß feſtlegt, 
wie es im vorliegenden Falle geſchehen iſt. Das geſchriebene 
Wort iſt noch Fremder, unverſöhnlicher und feindliher als 
das geſprochene Wort. Wenn ein Ortsgruppenleiter zu ſolch 
einer Drohung greifen muß, dann fehlt irgendwo die Autori— 
tät, die wir für die Partei fordern müſſen. Gehorſam 
erreicht man durch Drohung nur bei ſchwachen 


Mein Gelöbnis 


Ich betrachte mich als Träger und Kämpfer 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung. 


Charakteren. Autorität verſchafft man ſich durch Haltung und 
Leiſtung. 


Kampf dem Gliederungspartikularismus 


Wie uns ein Zeitungsbericht zeigt, treibt der Gliede- 
rungspartikularismus immer noch die ſeltſamſten Blüten, 
ſonſt dürfte es einfach nicht angehen, daß man noch von einer 
Weltanſchauung der SS., S., HI. uſw. ſpricht. Noch viel 
weniger dürfte ſolcher Anſinn in der Preſſe ſchwarz auf weiß 
feſtgehalten werden; ſelbſt wenn er im Manuſkript eingelie— 
fert wird, hätte der Schriftleiter, als der Verantwortliche 
für das nationalſozialiſtiſche Geſicht feiner zeitung, die 
Pflicht, ihn reſtlos auszumerzen. 


Oft mag eine ſolche falſche Bezeichnung, wie zum Beifpiel 
hier „Weltanſchauung der SS.“, auf einer bloßen Ver— 
wechflung der Begriffe beruhen, denn es iſt nichts dagegen 
einzuwenden, wenn von „Aufgaben der SS.“, „Aufgaben 
der SA.“ uſw. geſprochen wird. Wenn das allumfaſſende 
Wort „Weltanfhauung” gebraucht wird, fo kann für uns 
allein die Formulierung „Nationalſozialismus“ in Frage 
kommen. Solche Selbftverftändlichkeiten müßten allmählich 
in Kede und Schrift allgemein beachtet werden. 


Hilfsmittel moderner 


Mein oberſter Führer auf dieſer Erde ift 
Adolf Hitler. 
Ich bin ein Deutſcher und glaube an mein 


Volk, an feine Ehre und an feine zukunft. 


Als Mitglied der Nationalſozialiſtiſchen 

Deutſchen Arbeiterpartei fühle ich mich 

zu unbedingtem Gehorfam und höchſtem 
Einſatz verpflichtet. 


Nichts ſoll mich auf dieſer Erde 
mehr binden, als mein Eid auf den 
Führer und auf mein Volk. 

Das gelobe ich 
am Abfchluß des 1. Sonderlehrganges 
für Politiſche Leiter 

45 des Rreiſes Pirna der NSDAP.“ 


CR 
ang ber 


Pina, den 5 Dezeuber 1938 


Menſchenführung 
Urkunden 


In faft allen Kreiſen der NSDAP. werden Politiſche-Leiter-Lehrgänge 
durchgeführt, die ſich auf ſechs Wochenendͤkurſe erſtrecken. In diefen Lehr— 
gängen erhalten die Politiſchen Leiter eine gründlichere Aus- 
richtung. Neben der Pflege der Kameradſchaft werden vor 
allen Dingen auch die formale Ausbildung und Sport be 
trieben. Am Schluß des Lehrgangs erhält der Teilnehmer eine Ar— 
kunde „Mein Gelöbnis“ (ſiehe Abbildung). Dieſe Urkunde unterſchreibt 
der Lehrgangsteilnehmer; fie wird dann vom Kreisleiter durch Gegen— 
zeichnung beſtätigt. 

In ſolchem zuſammenhang kann die Aberreichung einer Urkunde als An— 
erkennung und zugleich als verpflichtender Abſchluß eines Schulungslehr— 
ganges nur begrüßt werden. Gerade weil ſolche Arkundͤen für uns einen 
Wert behalten ſollen, muß auf folgendes hingewieſen werden: 
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Einige Seiten aus der Lebenschronik von Schütz: „Mein Lebensweg“ 


Urkunden ſollen Urkunden bleiben, wertvolle Dokumente. Ihr 
Wert ſinkt mit der Erhöhung ihrer Anzahl, das darf nicht 
vergeſſen werden. Nur unter Beachtung dieſer grundlegenden 
Forderung kann die Arkunde zum Hilfsmittel der Menſchen— 
führung werden. 

— 
Anſchauungsmaterial für das Begreifen 


der Volksgemeinſchaft 


Wir ſprechen und ſchreiben zwar oft genug von der Dolfs- 
gemeinſchaft, aber eine einheitliche Grunoͤvorſtellung von 
dieſem Begriff hat ſich noch nicht gebildet. Solange das nicht 
geſchehen iſt, wird auch die Idee der Volksgemeinſchaft nicht 
Beftandteil der Dolfsfeele, des Volkscharakters werden. Am 
ſo mehr müſſen alle Möglichkeiten benutzt werden, die dem 
volksgenoſſen eine reale, ſichtbare - ja: erlebbare Vorſtellung 
von dem Begriff Volksgemeinſchaft geben. Unter den vielen 
Möglichkeiten wie: Betriebsgemeinſchaft, Winterhilfswerk, 
SD. uſw. ſei hier eine herausgegriffen, die deswegen Jo 
wertvoll ift, weil fie auf biologiſcher Grundlage fußt, alſo den 
Einzelnen in den großen, organischen Ablauf der unabänder- 
lichen Naturgeſetzlichkeiten ftellt. Es ift die Familien- und 
Sippenkunde, mit der der Dolfsgenoffe bei ſich ſelbſt anfängt 
und auf dem Wege über den engen 
Kreis der Familie, der Sippe zum Er— 
kennen der biologiſchen zuſammen— 
hänge innerhalb des ganzen Volkes, 
alſo der Volksgemeinſchaft, kommt. 
Eine „Lebenschronik“, die dieſen 
zweck erfüllt, hat der Oroͤensjunker 
Schütz zuſammengeſtellt. Sie iſt ſo 
geordnet, daß der Volksgenoſſe darin 
zunächſt feinen eigenen Lebensweg 
aufzeichnen ſoll, zugleich aber auch 
einen Überblick über den Zuſammen— 
hang mit ſeiner Sippe gewinnt, ſich 
Kenntnis von dem ewigen Blutſtrom 
verſchafft, der von den Vorfahren her 
in ihm wirkſam iſt. Wer die einzelnen 
Seiten und Rubriken des Buches ge— 
wiſſenhaft ausfüllt, ſich mit oͤen vielen 
Einzelheiten länger beſchäftigt, der 


lebt nicht mehr als Einzelweſen in den Tag hinein, ſondern 
fühlt ſich verbunden mit ſeiner Ahnenreihe, ſeiner Sippe, 
feinem Volke. - Die ſehr ſchön ausgeftattete Lebenschronik 
„Mein Lebensweg“, herausgegeben von Waloͤemar Schütz, 
Oroͤensburg Kröſſinſee, iſt im Verlag Schirmer & Mahlau, 
Frankfurt am Main, erſchienen. Preis 4,50 RM. Ze 


Glückwunſch⸗ und Teilnehmerkarten müſſen nach 
Form und Inhalt wertvoll ſein a 


Kicht überall find die ſchon von vielen Ortsgruppen verwen— 
deten Karten und Briefe ſo geſtaltet, wie es unſerer Kunſt— 
auffaſſung und unſerer ganzen Haltung entſpricht. Schon die 
Verwendung einer Antiqua-Baſtaroͤſchrift (ſiehe Abbildung 
„Blockleiter“, „Ortsgruppenleiter“) neben der deutſchen 
Druckſchrift verrät eine nicht einheitliche Auffaſſung. Deutſche 
Druckſchrift überall, klar in der Linie, feſt, geſchloſſen in der 
Form! Mit dem Spruch vom Tatenruhm aber wollen wir 
doch vorſichtiger umgehen. Tatenruhm iſt keine Maſſenware; 
darum paßt der Satz nicht auf jede Teilnahmekarte. Die 
ruhmloſe Tat im Alltag hingegen iſt auch ruhmwürdig. 

E. Ibing 


Zu 


Im Kampf um die Verwirklichung feiner Ziele bzw. für die 
Erhaltung ſeiner Macht in Sowjetrußland benutzt der Bol— 
ſchewismus alle Mittel. Er ſcheut ſich auch nicht, Begriffe und 
Methoden anzuwenden, die feiner Weltanſchauung geradezu 
entgegengeſetzt find. Worte wie „Volk“, „Vaterland“, „Hei— 
mat“, „Patriotismus“ ſind zum eiſernen Beſtand der Mos— 
kauer Preſſe geworden. Die bolſchewiſtiſche Führung hat klar 
erkannt, daß fie mit ihren internationalen Phraſen das 
ruſſiſche Volk nicht zu gewinnen vermag und daß es für dieſe 
Phraſen in feiner großen Maſſe auch nicht bereit fein wird, 
zu kämpfen. So wird heute alles getan, um den Ruffen bei 
ſeinem Nationalgefühl und ſeinem Nationalſtolz zu packen, 
vor allem im Hinblick auf eine von Moskau häufig prophe— 
zeite Auseinanderſetzung mit Japan und Deutſchland. 

In dieſem Zuſammenhang iſt es erklärlich, daß die Bolſche— 
wiſten verſuchen, ihren Geſchichts unterricht auf 
nationaler Grundlage aufzubauen und ihm eine 
bewußt deutſchfeinoͤliche Tendenz zu geben. Neuerdings wird 
der Sieg des Fürſten Alexander Kewſki im Frühjahr 1242 
über das Heer des deutſchen Ritterordens auf dem Peipus— 
See überaus verherrlicht. In einem umfangreichen Artikel 
ſchreibt Prof. K. Baſilewitſch in der Moskauer „Deutſche 
Zeitung” vom 20. November 1958 unter „Aus den Helden- 
kämpfen des ruſſiſchen Volkes: Wie die oͤeutſchen Ritter auf 
dem Peipus-See geſchlagen wurden” zum Schluß: „Das 
ruſſiſche Volk beſiegte, wenn es ſich in der Vergangenheit zur 
verteidigung ſeiner Heimat erhob, ſtets die Heerſcharen 
fremoͤlänoͤiſcher Aggreſſoren, darunter auch die deutſchen 
„Ritterhund e“. Das ruſſiſche Volk wird das auch in zukunft 
tun.“ Zar Peter J. wird von den Bolſchewiſten voll und 
ganz als Peter der Große gewürdigt. Don dem berühmten 
ruſſiſchen Feloͤherrn des 18. Jahrhunderts Alex. Suworow 
wird geſchrieben: „In der Geſchichte der Kriegskunſt gebührt 
dem großen ruſſiſchen Feloͤherrn Alex. Suworow ein Ehren— 
platz.“ Er wird des weiteren als bedeutender Sohn des ruſſi— 
ſchen Volkes, der reſtlos der Heimat ergeben war, gefeiert. 
Die Lojährige Wiederkehr der Beſetzung und Räumung der 
Akraine durch deutfhe und öſterreichiſche Truppen gab Ge— 
legenheit zu einer ausgiebigen Hetze gegen Deutſchland. Wie 
in der übrigen Sowfjetpreſſe erſchienen in der bereits er— 
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BESTIMMUNGEN 
ÜBER DIE MEDAILLE „FÜR KÜHNHEIT“ 


4. Die mit der Medaille Ausgezeichneten 
den Kämpfern, Kommandeuren und dem haben das Recht der freien Fahrt auf den 
leitenden Kommandobestand der Roten Ar- Straßenbahnen in allen Städten der UdSSR. 
beiler- und Bauernarmee, der Kriegsmarine: 5. Die Medaille ist auf der linken Seite 
und der Truppen des Grenzschutzes kür der Brust zu tragen. 
| persönliche Tapferkeit und Kühnheit in — 
4 
Jüdiſcher Bolſchewismus — auf Heldentum ſriſiert! An der naturgeſetz⸗ 
lichen Unmöglichkeit, beides zu vereinen, muß dieſer neue jüdiſche Trick 
(oder Dreh) ſcheitern. 


Führungsmittel der Anoͤern 


wähnten „Deutſche Zeitung“ aus dieſem Anlaß ganzſeitige 
Berichte. Es wurden dabei Aberſchriften wie „Der Be— 
freiungskampf des ukrainiſchen Volkes gegen die deutſchen 
Okkupanten“ — „Dokument über die Grauſamkeiten der deut— 
Shen Okkupanten in der Ukraine” (17. 11. 1958) verwandt. 
Der erſtgenannte Artikel enthielt unter anderem folgende 
Sätze: „Dies war der heilige vaterländiſche 
Krieg der werktätigen Maſſen gegen die fremoͤlänoͤiſchen 
Banden der Okkupanten. Die beſten Söhne des Sowjetvolkes 
gaben ihr Leben, und ihr Blut für die Befreiung der 
Heimat iſt nicht umſonſt gefloſſen.“ — In einem in der 
Preſſe veröffentlichten Brief eines Teilnehmers der Kämpfe 
von Chaſſan Gapaniſch-ſowjetruſſiſcher Grenzzwiſchenfall) 
heißt es: „Die japaniſchen Samurai werden noch lange daran 
denken, was es heißt, die Schweineſchnauze in den Sowjet— 
garten zu ſtecken.“ 


Mit allen Mitteln wird Heroismus, Vaterlanoͤs- und Hei— 
matliebe ſowie Bodenverbundenheit gepredigt. So kann man 
immer wieder leſen: „Herrliche Heimat - heilige Sowjeterde 
— Geſchenk für die Mutter Heimat - grenzenloſe Liebe zur 
Heimat, zu ihrem Volk - beſeelt von inniger Liebe zu ſeiner 
Heimat - der Heimat zum Ruhme - Heldenfliegerinnen - 
Held von Chaffan - unfere Komſomolzen find die flammenden 
Patrioten des Sowjetlandes - unſer Land iſt reich an 
Heroismus - Sowjetpatrioten“. In einem Begrüßungsſchrei— 
ben an die Werktätigen des Fernen Oſtens heißt es: „Groß, 
mächtig und herrlich iſt der ſowjetiſche Ferne Oſten, dieſer 
blühende Gau erfreut ſich der unbegrenzten Liebe aller 
Werktätigen unſerer Heimat - - Liebt ſeine Städte und 
Dörfer! Steigert feine VDerteidigungsfähigkeit! Sorgſam 
hütet feine Grenzen!“ Don Internationalismus und Schlag— 
worten „Dort, wo es mir gut geht, ift mein Vaterland“ iſt 
hier nicht viel zu ſpüren; aber nicht, weil die Führer des 
Bolſchewismus ihre Geſinnung gewandelt hätten, ſon— 
dern weil ſie wiſſen, daß ſie um das immer gleichbleibende 
Endziel, die Errichtung der jüdiſchen Weltherrſchaft, zu er— 
reichen, eben andere als naturwidrige un- 
völkiſche Führungsmüttel anwenden 
müffen. Arteigene Führungsmittel aber werden ſich auf 
die Dauer niemals von artfremden 
Führern einſetzen laſſen. So oder fo 
alſo bleibt die SSR. der Koloß auf 
Tonfüßen. Im November 1918 riß 
marxiſtiſcher Mob dͤeutſchen Soldaten 
die Oroͤen von der Bruſt. Die Orden 
wurden als bürgerlicher Firlefanz be— 


1 DES PRÄSIDIUMS DES OBERSTEN SOWJET DER UdSSR 
Über die Auszeichnung der 40, Schützen-Diyision mit dem Leninorden 


‘ Für die musterhafte Erfüllung von Kampfaufgaben, für Tapferkeit und Helden- 
mut, die vom Personalbestand bei der Verteidigung des Rayons des Chassan-Sees an 
den Tag gelegt wurden, die 40. Schützen-Division mit dem LENINORDEN auszu- 
zeichnen. : . 
Stellvertreter des Vorsitzenden des Präsidiums 
UdSSR 
u Sekretär des Präsidiums des Obersten Sowjet der UdSSR 
Moskau, Kreml, 25. Oktober 1938 


des Obersten Sowjet der 
G. PETROWSKI 
A. GORKIN. 


zeichnet. Mutet es uns nicht wie ein 
Treppenwitz der Weltgeſchichte an, 
wenn wir in den Zeitungen oͤes Lan— 
des, in dem der Marxismus total 
herrſcht, nahezu täglich groß aufge— 
machte Meldungen über Ordens= 
verleihungen finden? Es ſeien nur 


einige angeführt: „Lenin-Örden”, 
„Roter Stern“, „Ehrenzeichen“, 
„Rotes Banner“, „Rotes Arbeits— 
banner“, „Medaillen für Kühnheit“ 
und „Für Kampfverdienſte“. Für 
außergewöhnliche Leiſtungen wird 
der Titel „Held der Sowjetunion” 
vergeben. Die Verleihung der ge— 
nannten Auszeichnungen kommt 
aber nicht nur Einzelperſonen zu— 
gute, ſonoͤern vielfach ganzen Ein— 
heiten und Inſtituten, zum Beiſpiel 
einer Schügendivifion, einem Ar— 
tilleriekurſus, einer Lehranſtalt, 
einem Theater uſw. Der Zweck 
dieſer Auszeichnungen iſt klar. In 
den Beſtimmungen über die Me— 
daille „Für Kühnheit“ ſteht unter 8: 
„Die mit der Medaille Ausgezeich— 
neten ſollen ein perſönliches 
Beiſpiel geben der Tapferkeit, 
des Mutes und der Kühnheit im 
Kampfe gegen die Feinde des So— 
wjetſtaates und ein Vorbild für 
die anderen Bürger bei der Er— 
füllung der ſtaatlichen Pflichten 
ſein.“ Die Machthaber im Kreml 
wiſſen alſo ſehr genau, daß man 
nicht mit materiellen Dingen allein 
Menſchen für eine Aufgabe gewin— 
nen kann, ſonoͤern daß die Ehre 
einer der wichtigſten Faktoren im 
menſchlichen Leben iſt. Auch das Führerprinzip tritt 
im Sowjetſtaate immer ſtärker in den Vordergrund. Stalin 
wird als der große und geliebte Führer hingeſtellt. In byzan— 
tiniſcher Weiſe wird er in den Sowjetblättern verherrlicht. 
Das geſchieht vorwiegend in der Form von Huldigungsadreſſen, 
die anläßlich der verſchiedenſten Tagungen an Stalin gerichtet 
werden. Anfang und Schluß diefer Aoͤreſſen haben gewöhnlich 
denſelben Inhalt. Ein Beiſpiel aus der „Deutſchen Zeitung“ 
Moskau, vom 1. November 1958 ſei angeführt: 


„Das Jubiläumsplenum des 3K. des 

Kodo Ssl. an Genoſſen Stalin. 
Teurer Joſef Wiſſarionowitſch! Ihnen, unſerem Lehrer, ge— 
liebten Freund, unſerem teuren Vater, ſendet das Zentral— 
komitee des Leninſchen Kommuniſtiſchen Jugendverbandes - 
ſeinen flammenden Komſomolzen-Kampfesgrußl Wir ſind 
bereit, wenn es nötig ſein wird, unſere geheiligte 
Erde, die Kommuniſtiſche Partei, die große Sache der Be— 
freiung der Werktätigen, mit der Ihr Name auf ewig ver— 
bunden iſt, bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen. Es 
lebe der geliebte Führer der Völker der Ad SSR. und werk— 
tätigen Maſſen aller Länder, der große Heerführer der pro— 
letariſchen Weltrevolution, unſer Lehrer, unſer Freund, unſer 
geliebter Vater - Genoſſe Stalin!“ 
Die ruſſiſchen Langſtreckenfliegerinnen Griſobubowa, Oſſi— 
penko und Kaßkowa flogen bei einem Rekoroͤflug nach ihren 
eigenen Worten „mit Stalins Namen im Herzen“. In einem 
dieſen Fliegerinnen gewidmeten Gedicht lautete eine Zeile: 
„Wo Stalins Sonne aus dem Kreml loht . ..“ Waidelich. 


Was ſich heute auf dem Gebiet der Menſchenführung in Ruß— 
land vollzieht, das iſt die Anwenoͤung einer uralten jüdiſchen 
Methode. Als ſich vor etwa 5000 bis 3500 Jahren das Zuden— 
volk aus nomadifierenden Hebräern, aus aſozialen Elementen 
Agyptens und Wüſtenräubergruppen mit Kegereinſchlag bil— 
dete, hatte dieſes Raſſengemiſch keine einheitliche Stammes— 
geſchichte. Das Judenvolk aber brauchte fie, um ſich größeres 


Der Absolvent des Kiewer Instituts für bildende „ 
ein ehemaliger Kollektivist aus dem Be lozerkowski- Bezirk, Klewer Gebiet, 
seiner Diplomarbeit „Spanischer Grana tenwerfer“. 5 


Künste M. L. Polischtschuk, 
hei 


(Sojusfoto) 


Auch die ruſſiſche Plaſtil erſchöpſt ſich heute nicht mehr in der Darſtellung von 
Mißgeburten, wie wir ſie aus der Ausſtellung „Eutartete Kunſt“ zur Genüge 
lennen; fie iſt auf „heldiſch“ umgeſtellt und benutzt uns als Vorbild. Wenn fie 
einen bolſchewiſtiſchen Kämpfer darſtellen will, ſo entlehnt ſie die Darſtellungs⸗ 
ſorm wie auch die weſentlichen Merkmale des Kämpfertums den raſſiſchen Zügen 
der Menſchen germaniſch-deutſchen Blutes. 


Anſehen geben zu können, entlehnte ſie daher aus den Stam— 
mesgeſchichten der einige Jahrtaufende älteren Völker wie 
der Ägypter, vor allem aber der ariſchen Perſer. So taucht 
denn, um ein Beifpiel zu nennen, in der jüdiſchen Geſchichte, 
verfälſcht, nach jüdiſchem Denken abgewandelt, die nordiſche 
Welteſche, die ariſche Darftellung vom Lebensbaum mit dem 
erſten Menſchenpaar als jüdiſche Geſchichte vom „Sünden— 
fall“ auf. 

Heute tut der Jude in Rußland oͤasſelbe. Da ſeine Methoden 
verſagten, entlehnt er von den ariſchen Völkern, ſpeziell aber 
von uns, noroͤiſche Menſchenführungsmethoden. Im ruſſiſchen 
Volkskörper hat ſich aus der zeit der großen noroͤiſchen Wan— 
derungen, wie aus der Wikingerzeit viel noroͤiſches Blut er— 
halten. Es iſt immer das aufbauende, ftaatenbildende Ele— 
ment geweſen. Der Jude hofft, mit Hilfe der oben gekenn— 
zeichneten Methoden dieſe Kräfte mobiliſteren und ſeinen 
Melteroberungsplänen dienſtbar machen zu können. Hat er 
fein Ziel aber erreicht, ſo wird er - nicht nur in Sowjetruß— 
land — das noroͤiſche Element auszurotten verſuchen. Denn 
in ihm erkennt der Jude den Gegner, der allein ihn bezwin— 
gen kann. (D. Schriftl.) 


Preisausſchreiben für eine Kaganowitſch⸗Hymne 


Wie die „Preußiſche Zeitung“ (24.10.1958) aus Moskau 
erfährt, hat die Agitationsabteilung der Kommuniftifchen 
Partei der Sowjetunion einen Preis für ein Lied ausge— 
ſchrieben, das die Derdienfte des Volkskommiſſars Lazarus 
Kaganowitſch um den Bolſchewismus verherrlichen ſoll. Zur 
Teilnahme an dieſem Preiswettbewerb werden die Dichter 
und Komponiſten der Sowfetländer herangezogen. Es wird 
gewünſcht, daß in dem Lied die Tätigkeit Kaganowitſchs als 
Hauptmitarbeiter Stalins auf dem wirtſchaftlichen Gebiet 
und als fein Beauftragter für die Durchführung des „ſozia— 
liſtiſchen Aufbaues“ geprieſen wird. (Siehe auch „Hoheits— 
träger“ 2/58 Seite 18.) 
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Aus dem Schrifttum der Gegenwart 


Aus Zeitungen und Feitſchriften 


„Wir geſtatten uns anderer Meinung zu ſein.“ 
Am 31. Dezember 1938 hat das ehemalige 
Berliner Zentrumsorgan, die „Germania“, 
ihr Erſcheinen eingeſtellt. Die „Germania“ 
wurde 1871 gegründet und war bis zur Macht 
übernahme durch den Führer das Sprachorgan 
des Zentrums. Im Kulturkampf ſpielte ſie 
eine hervorragende Rolle im Kampf gegen 
Bismarck. Der ehemalige Vizekanzler Franz 
v. Papen war an der „Germania“ finan- 
ziell ſtark beteiligt. 
In ihren Abſchiedsworten an die Leſerſchaft 
ſchreibt die Schriftleitung unter anderm: 
. und das einzige Verwunderliche an 
ihrer Einſtellung iſt — nüchtern betrachtet — 
lediglich der Umſtand, daß das Ende ſo lange 
hinausgezogen werden konnte (ganz unſere An— 
ſicht!). Wir waren mit der Zeit ein wenig 
wundergläubig geworden (welches „Wunder“ 
wurde erwartet?), und weil wir immer wieder 
einen Ausweg gefunden und ſchon oft durch 
vermehrte Anſtrengungen erſetzt hatten, was 
uns an materiellen Hilfsmitteln (2) abging, 
waren wir auch diesmal überzeugt, im neuen 
Jahr trotz allem noch „dabei zu ſein“. 


Sind ſchon dieſe Zeilen recht aufſchlußreich, 
ſo gilt es doch in vermehrtem Maße für das 
Abſchiedswort, das Franz von Papen feiner 
Zeitung ſchreibt Ein Abſchnitt darin lautet: 
„Wenn ich — als einer von vielen, die ihre 
Kräfte der „Germania“ in dieſen langen Jah⸗ 
ren widmeten — heute dieſes Abſchiedswort 
ſchreibe, dann tue ich es, um ihnen allen zu 
danken. Denn über der zeitgebundenen Kritik 
ſteht ihr aller Wollen um Deutſchland und 
ſeine Größe. In ſolchem Geiſte hatte auch ich 
vor mehr als 15 Jahren begonnen, das da- 
mals führende Organ der Deutſchen Zen- 
trums⸗Partei zu einer Zelle nationaler Samm⸗ 
lung und Wiedergeburt zu machen. Der par- 
teipolitiſch eng umgrenzten Auffaſſung ihrer 
Zeit verhaftet, haben viele dieſen Weg be— 
kämpft. So konnte es nicht ausbleiben, daß 
die emſige Arbeit geſchäftiger Parlamentarier 
der Zweckbeſtimmung der Eonfeffionellen Par- 
tei häufig den Primat vor den hohen Zielen 
einer chriſtlichen Durchdringung des Staats— 
lebens gab. Der verderbliche Eindruck oft un— 
zuläſſiger Einmiſchung geiſtlicher Faktoren in 
die Domäne des Staates — auf dem Wege 
der Partei — hat Außenſtehenden zu Unrecht 
das Bild eines unerwünſchten Herrſchafts— 
ſtrebens der katholiſchen Kirche gegeben und 
damit die Miſſion der Kirche nur erſchwert. 
Meine Freunde und ich haben in den Tagen 
der Weimarer Verwirrung gegen dieſe Ent— 
wicklung gekämpft und auf ihre Folgen hin— 
gewieſen. Wir ſind nicht müde geworden zu 
betonen, daß der katholiſche Teil des deutſchen 
Volkes in ſeiner Hingabe bis zum Letzten für 
Heimat und Volk nicht um Haaresbreite zu— 
rückgeſtanden hat — noch jemals zurückſtehen 
wird gegenüber allen anderen Volksgenoſſen. 
Daher haben wir nach der Machtergreifung 
durch den Nationalſozialismus und der Selbſt— 
auflöſung der Deutſchen Zentrums-Partei die 
„Germania“ in den Dienſt einer Syntheſe 
zwiſchen den grundgewachſenen Elementen 
praktiſchen Chriſtentums und der neuen Zeit 
geſtellt. Wir glaubten, daß in einer für die 
Zukunft des Reichs unerhört wichtigen und 
großen Epoche alle Kräfte herangezogen wer— 
den follten. deren geiſtige Grundhaltung, deren 
waches ſoziales Gewiſſen und deren Patrio— 
tismus einen poſitiven Beitrag für die welt— 
anſchauliche Auseinanderſetzung leiſten konnten. 
Wir ſtellen dieſe Arbeit heute ein.“ 

Es iſt wohl überflüſſig, zu dieſen Worten 
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v. Papens beſonders Stellung zu nehmen. Die 
nationale „Zuverläſſigkeit“ der Zentrums— 
partei und ihres Hauptorgans ſowie der Satz, 
daß Außenſtehenden zu Unrecht das Bild eines 
unerwünſchten Herrſchaftsſtrebens der katholi— 
ſchen Kirche gegeben worden ſei, ſind Begriffe, 
zu denen wir an Hand der Geſchichte ſagen 
können: Wir erlauben uns anderer Anſicht zu 
ſein. Den letzten Satz v. Papens „Wir ſtellen 
dieſe Arbeit heute ein“ können wir allerdings 
voll und ganz unterſtreichen. 


„Tauſende von Hakenkreuzflaggen“ grüßen 
US A.⸗Vertreter in Lima 


Die „New Pork Times“ veröffentlicht einen 
Aufſatz ihres Vertreters auf der Lima-Konfe— 
renz, John White, worin dieſer die perun- 
niſche Regierung angreift und beleidigt. 
Dabei geht der Verfaſſer ſo weit, zu behaup— 
ten, die panamerikaniſche Konferenz in Lima 
ſei von der „Benavides-Diktatur“ unter 
ſtrenger Zenſur gehalten und durch Drohungen 
eingeſchüchtert worden. Außerdem ſei die 
amerikaniſche Abordnung von Spionen um— 
geben geweſen. Der Korreſpondent beklagt 
zum Schluß die „faſchiſtiſchen und national- 
ſozialiſtiſchen Sympathien Perus“. Am Er- 
öffnungstage der Konferenz ſeien auf der 
Hauptſtraße Limas nur drei amerikaniſche 
Flaggen zu ſehen geweſen, wovon noch eine auf 
dem USA.-Konfulat gehißt worden ſei. Da- 
gegen habe man Tauſende von 
Hakenkreuzflaggen gezeigt. 
Was war der Grund für den Fehlſchlag der 
Lima⸗Konferenz? Man hat erkannt, daß das 
Panamerika⸗Programm Rooſevelts auf dem 
Gedanken der Feindſchaft gegenüber außer- 
amerikaniſchen Mächten beruhte, die Wall- 
ſtreet mißfallen. Dieſes „Panamerika“ ſollte, 
anſtatt den Frieden für Amerika zu ſichern, 
eine Art Kriegsbündnis ſicherſtellen und das 
auch gegenüber einigen lateiniſchen Mächten, 
zu denen die Südamerikaner aus hiſtoriſchen, 
verwandtſchaftlichen Gründen gute Beziehun— 
gen unterhalten. Und natürlich ſollte es Deutſch⸗ 
land gelten, das trotz allem auch heute noch als 
Abnehmer ſüdamerikaniſcher Produkte eine 
Rolle ſpielt, die keine Schimpferei aus Nord- 
amerika zu erſetzen vermag. 
Für den Fehlſchlag von Lima wurde in erſter 
Linie Argentinien verantwortlich gemacht, dann 
Braſilien, deſſen Präſident Vargas gerade in 
den entſcheidenden Konferenztagen gegenüber 
den „Autoritären“ in Europa ſympathiſche 
Worte fand. 

(Berliner Börſen-Zeitung 3. I. 39) 


USA, mordet ſechs Millionen Schweine 


Die Zeichen eines weltwirtſchaftlichen Wahn— 
ſinns mehren ſich. Vor einiger Zeit wurden 
im „Lande der unbegrenzten Möglichkeiten“ 
weit über ſechs Millionen Schweine gemordet, 
nur deshalb, weil die Spekulation in USA. 
einem Preisverfall zu begegnen dachte. Kanada 
ſchüttet faſt alljährlich ſeinen Weizenüberfluß 
ins Meer, und Braſilien macht es mit feinem 
Kaffee ebenſo, während in London die 
hungernden Arbeitsloſen einen ſchwarzen Sarg 
durch die Straßen fahren. 

(Mitteldeutſche National-Zeitung Nr. 17/39) 


Der Kettenbrief als politiſche Waffe. 


Kettenbriefe, wie wir ſie kennen — mit be— 
ſchwörenden Drohungen für die Perſonen, die 
ſie nicht weitergeben, ſind grober Unfug, der 
mit allen Mitteln zu bekämpfen iſt. In den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika 
ſcheint eine andere Sorte von Kettenbriefen 
üblich zu ſein, die jetzt als politiſches Kampf— 


ertraulich 


mittel gegen Rooſevelt benutzt wird. Eine 
Zeitungsmeldung vom 17. Januar 1939 be— 
ſagt: 

„Der demokratiſche Bundesſenator Holt aus 
Weſt⸗Virginia erklärte, daß er im Senat 
eine Entſchließung gegen eine dritte Amts— 
periode Rooſevelts beantragen werde. Er gab 
dieſe Erklärung ab, nachdem er einen ſoge— 
nannten Kettenbrief erhalten hatte, in dem 
zehn Millionen Amerikaner zu einem Proteſt 
gegen die dritte Amtsperiode des jetzigen Prä— 
fidenten aufgerufen werden. Jeder Empfän— 
ger des Briefes ſoll fünf ſeiner Freunde ver— 
anlaſſen, Briefe gleichen Inhalts an das 
Weiße Haus zu ſenden.“ Schm. 


„Der Schulungsbrief“ 3/39 (März⸗Folge) 


behandelt das Thema „Vom Söldner 
zum Volksheer“. Seine Verbreitung 
wird insbeſondere der wachſenden Nachfrage 
aus den Kaſernen entgegenkommen und vor 
allem vom Unteroffizierkorps dankbar auf⸗ 
genommen werden. Gerade hier kann noch 
mancher dankbare Leſer, dem die Zeit für um⸗ 
fangreicheren Leſeſtoff fehlt, gewonnen werden. 

Amt für Schulungsbriefe. 


Kontrakomintern. Januar 1939, Nibelungen- 
Verlag GmbH., Berlin W9. Preis I RM. 
Nachdem Venezuela bereits verſchiedentlich 
ſtaatliche Maßnahmen ergriffen hat, um Ak— 
tionszentren der dritten Internationale zu be⸗ 
ſeitigen, hat es nunmehr auch ein zentrales 
Inſtitut zur ſyſtematiſchen Aufklärung über 
den Kommunismus geſchaffen. Dieſes Inſtitut 
hat ſich die aktive Bekämpfung des Kommu⸗ 
nismus zum Ziel geſetzt. 


„Anti⸗Komintern⸗Dienſt“, herausgegeben von 
der Antikomintern, Nibelungenverlag, Berlin 
Wo, Preis vierteljährlich 3 RM 

Die Komintern an der Arbeit. 
Der Handelsnttahe an der Sowjetbotſchaft 
in Brüſſel, ein Jude namens Abraham 
Fourewſky, wird wegen Diebſtahls in einem 
Brüſſeler Warenhaus zu drei Monaten Ge- 
fängnis und 380 Franken Geldbuße verurteilt. 


„Die wirtſchaftspolitiſche Parole“, Mitteilun⸗ 
gen der Kommiſſion für Wirtſchaftspolitik der 
NSDAP., Zentralorgan der NSDAP. 
Franz Eher Nachf., München, Heft 1, 5. Ja⸗ 
nuar 1939, Preis 15 Rpf. 

Angriff auf Laſter ſtatt Klagen 
über La ſt enn. Der übermäßige Tabak⸗ 
verbrauch koſtet das deutſche Volk jährlich 
2,35 Milliarden Reichsmark oder rund zwei 
Millionen KdF.⸗Wagen oder KdF.-Wagen⸗ 
Treibſtoff für rund 5 Milliarden (nicht Mil- 
lionen) Kilometer. Volkswirtſchaftliche Ra— 
tionaliſierung tut not. 


Der Wirtſchafts⸗Ring. Ringverlag, Berlin 
W'y 35, Folge 1, 6. Januar 1939. Preis 
0,75 RM. 

In Deutſchland ergab ſich im Jahre 1938 eine 
beträchtliche Erzeugungs-Steigerung in der 
Eiſenproduktion. 2 600 000 Tonnen Rohſtahl 
wurden 1938 mehr erzeugt als im vorher— 
gehenden Jahr. Mit dieſem Ergebnis iſt der 
(bereits 1937 erlangte) Vorſprung Deutſch⸗ 
lands vor den anderen europäiſchen Eiſenlän— 
dern noch weit vergrößert. Während eines 
großen Teils des Jahres 1938 übertraf die 
deutſche Produktion ſelbſt die der nordameri— 
kaniſchen Eiſen- und Stahlinduſtrie. 


Ziel und Weg. Zeitſchrift des NS. Deutſchen 
Arztebundes, Folge 1, 1939, Verlagsabtei— 
lung des NS. Deutſchen Arztebundes, Mün— 
chen. Preis 0,15 RM. 


In geſchloſſenen Irrenanſtalten find zur Zeit 
rund 1,3 Millionen Perſonen untergebracht. 
Die Koſten für die geſchloſſene Fürſorge be- 
trugen 1936 rund 350 Millionen RM. Zus 
ſammen mit den öffentlichen Fürſorgeanſtalten 
müſſen jährlich faſt 1,5 Milliarden RM. an 
Fürſorgekoſten vom deutſchen Volk aufgebracht 
werden. 


Informationsdienſt des Raſſenpolitiſchen Amtes 
der NSDaup., 10. Januar 1939, Nr. 69. 
Mütterehrung durch die Ortsgruppe. Die 
Mitarbeiter in den einzelnen Ortsgrup— 
pen des Kreiſes Monſchau (Gau Köln— 
Aachen) ſorgen dafür, daß in allen Dörfern 
bei der Geburt eines Jungen 2 Pimpfe in 
Uniform und bei der Geburt eines Mädchens 
zwei Jungmädel der Mutter des Neugebore— 
nen einen Blumenſtrauß überreichen. Aſoziale 
Familien find ausgeſchloſſen. 


„Der Kurzberichterſtatter“, Induſtrieverlag 
Späth & Linde, Berlin W 35, Folge 1, 
7. Januar 1939. Preis monatlich 85 Rpf. 

Die Aktienmehrheit der Skodawerke, die im 
Beſitz der Firma Schneider-Creuzot war, iſt an 
eine tſchecho⸗ſlowakiſche Gruppe übergegangen. 


„Deutſche Kolonial⸗Zeitung“, Monatsſchrift 
des Kolonialbundes, Heft 1, Januar 1939, 
Verlag Reichskolonialbund e. V., Berlin 
W 35, Preis vierteljährlich 2,50 RM. 

In einem Artikel „Der Einfluß des Juden— 
tums im Schwarzen Erdteil“ bringt Heinrich 
Heſt eine Aufſtellung des jüdiſchen Anteils 
an der ſüdafrikaniſchen Wirtſchaft. In den 
Händen der Juden liegen 


der Diamanten handel. zu 100 v. H. 
der Großhande nn zu 90 v. H. 
der Klein handen zu 89 v. H. 
der Alkhol handel... zu 87 v. H. 
die Arzteſchaf ttt. zu 70 v. H. 
die Rechtsanwaltſch aft... zu 65 v. H. 
die Gewerkſchafteen zu 80 v. H. 
ie Hotels and zu 90 v. H. 
Kino und Theater faſt zu 100 v. H. 
und das Verbrechertum .. . . zu 75 v. H. 
die kommuniſtiſche Hetze .. .. zu 95 v. H. 
die Handarbeii ev. zu I v. H. 
die Schwer arbeit zu O v. H. 
die Preſſe und der Rundfunk . zu 90 v. H. 


Bücher: 


Weſtmarkfahrt der Alten Garde der 
NSDAP. 

Ein Erinnerungsalbum, zuſammengeſtellt für 
die Teilnehmer an der Weſtmarkfahrt. Her— 
ausgeber: Reichsorganiſationsleiter Dr. Ro— 
bert Ley. Verantwortlich für den Geſamt— 
inhalt Stabsleiter Heinrich Simon. 

Den Bearbeitern dieſes wertvollen Erinne— 
rungswerkes, den Parteigenoſſen Werner 
Denkler, Berlin, und Karl Diſſing, Mün— 
chen, darf zuerkannt werden, daß ſie hier nicht 


nur den Teilnehmern und deren Nachkommen 
ein eindrucksvolles Gedenkwerk von dokumen— 
tariſchem Wert geſchaffen haben, ſondern daß 
es mit der verſtändnisvollen Hilfe des Her— 
ausgebers und ſeines Stabsleiters möglich 
wurde, ein graphiſches Kabinettsſtück von 
hervorragender Güte zu ſchaffen. So erhält 
das Bildwerk einen doppelten Wert und ver— 
dient eine doppelte Anerkennung, die ſich auch 
auf die techniſche Bearbeitung durch die Buch— 
druckwerkſtätte GmbH., Berlin, mit er— 
ſtrecken ſoll. Wow. 


„Was jeder Kinderreiche wiſſen muß.“ 

Dr. Horſt Hoffmann: 

Was jeder Kinderreiche wiſſen muß. Verlag 
Kohlhammer, Stuttgart, 1938. 72 Seiten. 
Preis 0,80 RM. 

Die Schrift iſt eine ſorgfältige Bearbeitung 
aller derjenigen reichsgeſetzlichen Beſtimmun— 
gen, die zum Schutz und zur Förderung der 
kinderreichen Familien erlaſſen ſind. Sie iſt 
unter Mitwirkung des Reichsbundes der Kin— 
derreichen herausgegeben. 


Das „Deutſche Volkshandbuch“ — eine 
Reichsbürgerkunde 
Vor einigen Wochen 
erſchien in hand— 
lichem Kleinformat 
das „Deutſche Volks 
handbuch“ von Dr. 
Leiſtritz. Stellvertre⸗ 
tender Gauleiter 
Friedrich Schmidt, 
der Leiter des Haupt⸗ 
ſchulungsamtes der 
NSDAP., hat die- 
ſem in der NE.- 
Bibliographie ge⸗ 
führten Werk des 
Parteigenoſſen Leiſtritz ein Vorwort über „Die 
Führungsidee der NSDAP.’ vorangeſtellt 
und damit ſchon die Bedeutung dieſer Arbeit 
gerade für jeden aktiven Nationalſozialiſten 
und vor allem für jeden Hoheitstrager und 
Schulungsleiter gekennzeichnet. Es iſt hier eine 
Reichsbürgerkunde im beſten Sinn des Wortes 
nach dem neueſten Stand des großdeutſchen 
Volkes und Reiches geſchaffen worden. Über 
die Führung, die Gefolgſchaft und den Staat 
des deutſchen Volkes iſt hier, von den erſten 
geſchichtlichen Wurzeln angefangen bis auf den 
heutigen Tag, nicht in einer trocknen Chrono 
logie oder Tatſachenaufzählung, ſondern in 
einer hieb⸗ und ſtichfeſten weltanſchaulichen 
Wertung ein wertvolles Hilfsmittel für jeden 
geſchaffen, der mit Führung, Gefolgſchaft oder 
Staat im Dritten Reich zu tun hat. Das 
Schöpfen aus vielen erſten Quellen und nicht 
das Abgeſchriebenhaben aus zweiten oder drit- 
ten Darſtellungen geben dem Werk ſein be 
ſonderes Gewicht. Hi 
(„Deutſches Volkshandbuch“ von Dr. Hans 
Karl Leiſtritz. Wirtſchaftsverlag Arthur 
Sudau, Berlin SW 68, 1939. 383 S. 
Geb. 3,85 RM.) 


Schriften zur weltpolitiſchen Auseinander⸗ 
ſetzung. 

Otto Kriegk: Krieg oder Frieden. Weltpolitik 
zwiſchen Nationalſozialismus und Bolſchewis⸗ 
mus. Berlin: Zeitgeſchichte-Verlag Ander- 
mann 1939. Im Erſcheinen. 

Im Vordergrund der Erziehungsarbeiten der 
Bewegung ſteht die Ausrichtung der Partei— 
genoſſen und insbeſondere des Führerkorps der 
NSDAP. auf eine klare außenpolitiſche Hal- 
tung in den entſcheidenden Auseinander— 
ſetzungen unſerer Zeit. Wir erleben es in unfe- 
rer Zeit immer wieder, daß gerade die Staaten 
unſerem Reich Knechtung der Freiheit und 
Unterdrückung der religiöfen Betätigung, Ver— 
rat am Sozialismus vorwerfen, die unter der 
Maske einer demokratiſchen Verfaſſung in 
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ihrem eigenen Land ein Syſtem der Geldherr- 
ſchaft und der eindeutigen Ausſchaltung jeder 
völkiſchen Selbſtbeſtimmung aufgerichtet haben. 
Mit dieſen verlogenen Vertretern demokra— 
tiſch⸗bolſchewiſtiſcher Prägung geht Otto Kriegk 
mit gewandter Feder zu Gericht. Kriegk, der 
uns aus den früheren Auseinanderfeßungen 
bekannt iſt (er gehörte zu den beſten und oft 
ſehr aggreſſiven Preſſemännern Hugenbergs), 
muß heute eindeutig als einer der erfahrenſten 
außenpolitiſchen Beobachter und Journaliſten 
des Dritten Reiches bezeichnet werden. Er geht 
von dem Ergebnis der Münchener Konferenz 
aus und ſtellt ſeiner nüchternen und über— 
zeugenden Abhandlung die allein zutreffende 
Feſtſtellung voraus: „Die Frage iſt heute nicht, 
Krieg oder Frieden, weil wir Gefahr laufen, 
daß ein tatſächlicher Zuſtand des Friedens 
durch den Krieg unterbrochen werden könnte. 
Wir ſtehen vor der Aufgabe, einen lange wäh— 
renden Zuſtand des Krieges in einen wirk— 
lichen Frieden zu verwandeln, falls dazu die 
Kräfte der Menſchen in Europa und Amerika 
ausreichen.“ 

In ſieben Kapiteln ſucht nun Kriegk dieſe ent— 
ſcheidende Auseinanderſetzung in der Welt zu 
umreißen. Nach dem Rückblick auf die Ent- 
ſtehung der weſtlichen Demokratien, ihre Ver— 
flechtung mit der Sowjetunion, der dadurch 
bedingte verhängnisvolle Weg ihrer Außen— 
politik über Verſailles bis zum ſpaniſchen 
Bürgerkrieg — nach dieſem Rückblick zeigt er 
im 4. Kapitel den Sieg der Leiſtungsmenſchen, 
verkörpert durch das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland und das faſchiſtiſche Italien. Auf 
dieſem Unterbau fußend, zieht er nun die 
Bilanz unſerer gegenwärtigen Lage. Um mit 
ſeinen Begriffen zu reden, iſt die Front der 
Leiſtungsmenſchen, unter denen er die im Welt- 
krieg zum Bewußtſein und im National— 
ſozialismus und Faſchismus zum politiſchen 
Ausdruck gekommenen Kämpfer in den Völ⸗ 
kern ſieht, im ſtändigen Wachſen. Es ſtehen 
ſich alſo durchaus nicht, wie es eine jüdiſche 
Preſſe der Welt zu erzählen verſucht, einzelne 
Staaten oder ſogar Völker geſchloſſen gegen 
über; vielmehr wenden ſich auch in England, 
Frankreich, in Amerika uſw. unzählige mit 
zunehmender Kraft gegen eine verhängnis- 
volle Politik, die nur noch an einmal er— 
worbenem Beſitz feſtzuhalten vermag und mit 
allen Mitteln ſich dem Leiſtungswillen des 
nationalſozialiſtiſchen Reiches und des faſchi— 
ſtiſchen Imperiums entgegenzuſtellen verſucht. 
Kriegk, der das Ergebnis jedes einzelnen Ka⸗ 
pitels in kurzen Theſen zuſammenfaßt, faßt 
abſchließend noch einmal die entſcheidende 
Frage in den Worten zuſammen: Gewalt oder 
Kraft? 


Othmar Krainz: Juda entdeckt Amerika. Herr- 
ſching: Deutſcher Hort-Verlag 1938. Preis: 
4,80 RM. 

Auch Othmar Krainz (der kurz vor Vollendung 
ſeines Werkes durch Flugzeugunfall tödlich 
verunglückte) hat zu der gegenwärtigen Aus— 
einanderſetzung in der Welt einen wertvollen 
Beitrag geliefert. Das Werk bringt eine 
Sammlung bisher noch nicht veröffentlichter 
Dokumente, die unter Mitarbeit amerika— 
niſcher Gewährsmänner einen ſehr aufſchluß— 
reichen geſchichtlichen Einblick in die Ver— 
judung jenes Staates geben, deſſen Präſident 
in dieſen Tagen mit Recht die Hebräer-Me— 
daille als Auszeichnung vom Weltjudentum er— 
hielt. Das Werk ſchließt mit dem bezeich— 
nenden Kapitel „Sowjet-Amerika — die 
Krone der jüdiſchen Weltdiktatur“. 


Das Diktat von Verſailles. Entſtehung, In— 
halt, Zerfall. Eine Darſtellung in Dofumen- 
ten. Herausgegeben von Prof. Dr. Fritz 
Berber. Eſſen: Eſſener Verlagsanſtalt 1939. 
2 Bände XLVIII und 1672 Seiten. Bro- 
ſchiert 20 RM., Ganzleinen 28 RM. 
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In dem Werk wird mit kurzen Hinweiſen zu 
dem abgedruckten Text des Verſailler Ver— 
trages Stellung genommen und weiterhin der 
Vertrag von ſeiner Entſtehung bis zur Über— 
windung ſeiner einzelnen Beſtimmungen durch 
den Nationalſozialismus jeweils mit den di— 
plomatiſchen Aktenſtücken, Noten, Reden, 
Entwürfen uſw. begleitet. 

Wenn ſelbſtverſtändlich der Umfang, die 
wiſſenſchaftliche Methodik und nicht zuletzt der 
Preis eine weitere Verbreitung dieſes Werkes 
im politiſchen Leiterkorps und unter den Füh— 
rern der Gliederungen nicht möglich machen, 
ſo gehört dieſes Werk doch zumindeſt in 
alle zentralen Dienſtſtellen der NSDAP., in 
die Bibliotheken der Ordensburgen und in 
wichtige Büchereien ſowie auch in die Hände 
der verantwortlich mit der Schulung in den 
Gauen Beauftragten. 


Volkstumsarbeit 


Unter den verſchiedenen Anregungen für eine 
praktiſche Volkstumsarbeit ſei auf die beiden 
folgenden Hefte verwieſen: 

Junge Dorfgemeinſchaft. Unſer Dorftag. 
Herausgegeben vom Reichsnährſtand in Ge— 
meinſchaft mit der Reichsjugendführung. 
Preis 0,45 RM. 

Offenes Singen. Herausgegeben vom Amt 
„Feierabend“, Abteilung „Volkstum — Brauch— 
lum“, der NS.-Gemeinfhaft „Kraft durch 
Freude“ und der Reichsjugendführung. 
Preis 0,80 RM. 


Fahne der Kameradſchaft. Sammlung neuer 
Lieder. Potsdam: Verlag L. Voggenreiter, 
1938. Preis 3 RM. 

Sie enthält neben Liedern politiſchen Charak— 
ters eine Reihe von ernſten und heiteren 
Liedern zur Ausgeſtaltung der Jahreslauf— 
feiern. Pa. 


Moskau ſtiehlt alles 


In ſeinem Buch „Der ver— 
ratene Sozialismus“ ſchreibt 
K. J. Albrecht: 

In welchem Ausmaße die 
Oberſte Leitung der Kom— 
muniſtiſchen Partei der So— 
wjetunion und vor allem der 
Gu. Geldfälſchungen, Dieb- 
ſtahl geiſtigen Eigentums 
und andere ausgeſprochen 
kriminelle Verbrechen fort— 
laufend und ſyſtematiſch be— 
gangen haben und begehen, iſt im allgemeinen 
vollſtändig unbekannt. 

Man kann in der Sowjetunion Auslands— 
literatur in größter Auswahl ohne jede 
Schwierigkeit erſtehen. Es find nicht etwa 
Überſetzungen, ſondern die Originalausgaben 
der Werke. Der Staatsverlag der Sowjet— 
union war ſchon Ende 1930 zu einer ganz 
üblen Methode übergegangen, um die in der 
Sowjetunion arbeitenden Ausländer und die 
eigenen ſprachkundigen Sowjetbürger mit der 
notwendigen techniſch-wiſſenſchaftlichen und 
neuzeitlichen ſchöngeiſtigen Literatur zu ver— 
forgen. Leiter des Staatsverlags iſt der Jude 
Chalatow. Er ließ durch die Handelsdelega— 
tionen der Sowjetunion im Ausland von 
jeder Neuerſcheinung, ebenſo von den bereits 
erſchienenen wichtigeren techniſch-wiſſenſchaft— 
lichen Werken und den Büchern beliebteſter 
ausländiſcher Schriftſteller einige Exemplare 
kaufen. Eine eigens zu dieſem Zwecke geſchaf— 


fene, techniſch auf das modernſte eingerichtete 
Großdruckerei hatte nun die Aufgabe, dieſe 
Bücher genaueſtens zu kopieren. Damit die 
Fälſchungen nicht etwa durch eine Prüfung des 
Werkpapieres nachgewieſen werden konnten, 
wurde eigens für dieſe Zwecke in den ſowjeti— 
ſchen Fabriken das notwendige Papier beſon— 
ders angefertigt. Die Kopien gelangen ſo gut, 
daß kein Käufer vermuten konnte, dieſe Bücher 
kämen nicht aus dem Urſprungsland des Ver— 
faſſers und Verlegers. Dieſer organiſterte 
Diebſtahl geiſtigen Eigentums nahm zuletzt 
einen derartig großen Umfang an, daß eine 
eigene Verlagsanſtalt für dieſe Zwecke ge— 
ſchaffen werden mußte, die „Internationaler 
Arbeiterverlag“ genannt wurde. Dieſer „Inter— 
nationale Arbeiterverlag“ machte mit ſeinen 
Fälſchungen ſo gute Geſchäfte, daß er zuletzt 
dazu überging, große Partien dieſer nach— 
gedruckten Werke mit Hilfe der „Agitprop“ 
der ausländiſchen kommuniſtiſchen Parteien ſo— 
gar noch in jenen Ländern zu verkaufen, aus 
denen ſie geſtohlen worden waren. 
Albrecht war noch vor vier Jahren ſtellvertre— 
tender Volkskommiſſar für das Forſtweſen in 
Sowjetrußland. Mit 17 Jahren deutſcher 
Frontkämpfer, wegen hervorragender Tapfer— 
keit zum Unteroffizier, dann zum Vizefeld— 
webel befördert, Inhaber von hohen Kriegs— 
auszeichnungen. Unter den Einwirkungen des 
Zuſammenbruchs, der Flucht des Kaiſers und 
des Wirrwarrs in den Nachkriegsjahren glaubt 
er Rettung beim Kommunismus zu finden. 
In feinem 650 Seiten ſtarken Buch ſchildert 
er in ſchonungsloſer Sachlichkeit die fürchter— 
lichen Erlebniſſe von zehn Jahren Bolſche— 
wismus und den Sowjetſtaat als das, als 
was wir ihn hier ſchon wiederholt bezeichnet 
haben: als die größte Verbrecherorganiſation 
der Welt unter jüdiſcher Führung. 

(K. J. Albrecht, „Der verratene Sozialis— 

mus“, Nibelungen-Verlag, Berlin. Preis 

12,50 RM.) 


Die „Deutſche Fa⸗ 
milienkunde“ von 
Matthaeſius 

iſt ein ausgezeichnetes 
Hilfsmittel für den 
Unterricht über Sip— 
pengeſchichte und Fa— 
milienkunde. Sie be- 
ginnt mit Auszügen 
aus W. H. Riehl, 
Finckh, Siemens und 
anderen, bringt das 
Wichtigſte über die 
Begriffe Familie, 
Raſſe, Volk und 
ſchließlich praktiſche 
Anleitung für die 
Familſenforſcher-Ar— 
beit. 

(Fr. Matthaeſius, „Deutſche Familien- 
kunde“. Verlag Velhagen & Klaſing, 
Bielefeld und Leipzig. Preis 0,60 RM.) 


ag 
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„Teophraſt von Hohenheim, genannt Para⸗ 
celſus.“ 

Sämtliche Werke, herausgegeben von Karl 
Sudhoff. 14 Bände, 8200 Seiten, 242 Ab⸗ 
bildungen, 18 Tafeln. Preis 350 RM. 
Verlag R. Oldenburg, München I u. Berlin. 
Dieſe 14 Ganzleinenbände als Ergebnis einer 
50 Jahre langen Lebensarbeit des Heraus- 
gebers ſollen hier empfehlend genannt wer— 
den, weil die im Dezember-Schulungsbrief 
gebrachte Kurzdarſtellung des Lebens und der 


Weltanſchauung des Paracelſus wohl erkennen 
ließ, in welch hohem Maße ſeine Gedan— 
ken auch das Denken unſerer Zeit bereichern 
können. So wenige ſich als einzelne dieſe um— 
fangreiche Arbeit leiſten können, ſo wenig iſt 
es andererſeits angängig, fie in modernen 
Büchereien heute noch fehlen zu laſſen. Nicht 
nur in der mediziniſchen Fachbücherei, ſondern 
in allen Sammlungen einer deutſchen Volks⸗ 
und Welterkenntnis darf dieſes Werk feinen 
Platz beanſpruchen. Zu dieſem Zweck wird es 
auch an dieſer Stelle empfehlend genannt, um 
die Nachfrage bei den Büchereien und ähn— 
lichen Einrichtungen auch aus den Kreiſen der 
Schulungsbrief-Leſerſchaft anzuregen, zumal 
unter dem Eindruck des Schulungsbriefes 
12/38 die Nachfragen nach einſchlägigem 
Schrifttum über Paracelſus außerordentlich 
zahlreich wurden. 


Menſchenführung durch den Film 


Ein nationaler franzöſiſcher Spanienfilm. 
Der Senator Bardour (Puy-de-Dome) leitete 
in Paris die Aufführung eines antikommu— 
niſtiſchen Spanienfilms von G. Souchere ein. 
Der Film zeigt Spanien zunächſt während des 
Weltkrieges, mit Bildern von den großen 
Streiks 1916; dann kommt die Zeit Primo 
de Riveras 1925. Die Volksfront wird ficht- 
bar, die Agitation nimmt ſchärfere Formen 
an. Es folgt die Verhaftung Primo de Ri— 
veras. In grauſam getreuen Bildern zeigt 
uns der Film die Greuel des roten Regimes: 
Morde, Attentate, Kirchen gehen in Brand 
auf, Gräber werden geſchändet. Wir ſehen im 
Film den 18. Juli des Jahres 1936 mit 
General Franco, General Cabanellas, Gene— 
ral Queipo de Llano, die Verteidiger des Al- 
kazars von Toledo. 

Der Film endet mit der Viſion einiger Mei— 
ſterwerke des zeitgenöſſiſchen Frankreichs, wie 
zum Beiſpiel der „Normandie“ und der 
großen Perſönlichkeiten Frankreichs wie Joffre, 
Petain, Foch, Lyautey und Mermoz, mit der 
Viſion der Größe des nationalen Frankreichs, 
das zu ſich erwacht und über ſich nicht das 
ihm von den Sowjetruſſen zugedachte Schick— 
ſal verhängen laſſen will. 


Bevölkerungspolitiſche Zielſetzung im Film. 
Der Film „Das Leben kann ſo ſchön ſein“ iſt 
verboten worden, weil er der bevölkerungs— 
politiſchen Zielſetzung der NSDAP. wider— 
ſpricht. Es iſt ſehr zu begrüßen, daß auf 
dieſem Gebiet durchgegriffen wird. Vgl. „Ho— 
heitsträger“ 1/1939 Seite 12. 


Ein Film aus der Geſchichte des preußiſchen 
Kadettenkorps. 

Karl Ritter plant einen Film aus der Ge— 
ſchichte des preußiſchen Kadettenkorps: 100 
Kadetten werden im Siebenjährigen Kriege 
während der dreitägigen Beſetzung Berlins 
durch die Ruſſen gefangen genommen. Auf 
dem Verſchleppungsweg nach Rußland ge— 
lingt es dieſen hundert kleinen Kerlen, nach— 
dem ſie ſich Waffen beſorgt haben, auszu— 
reißen und ein zerſchoſſenes Fort in einem 
Sumpfgelände zu beſetzen. Dieſes Fort ver- 
teidigen fie mit unglaublicher Tapferkeit. Da⸗ 
bei fallen 13 von ihnen als tapfere Sol— 
daten des Großen Friedrich. 87 kehren in 
die Heimat zurück. Doch für fie ſtirbt ein ehe— 
maliger preußiſcher Offizier, der bei den 
Ruſſen Dienſt genommen hatte, den Opfer— 
tod. Dieſer wird von Mathias Wieman ge— 
ſpielt werden. Der Film richtet ſich mit 
ſeinem Inhalt und ſeiner inneren Haltung 
an die Hitler-Jugend. 
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Das Gauehrenzeichen des Gaues Eſſen der 
NSDAP. wurde 1935 zur 10. Wieder- 
kehr des Gründungstages des Gaues 
Eſſen geſchaffen. Das Schwert iſt das 
Wahrzeichen der Waffenſchmiede des 
Reiches. „Schlägel und Eiſen“ ſind das 
Sinnbild des Bergmannsberufes. Das 
Ehrenzeichen iſt zugleich Ausdruck einer 
für das geſamte Reich geltenden Parole: 
Im Zeichen der Arbeit und der Wehr⸗ 
haftigkeit vollzieht ſich der Ausbau des 
Dritten Reiches 
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